






	
	
	
   Inhalt

      
         
            	
               Cover
            

            	
               Bunburry. Ein Idyll zum Sterben – Die Serie
            

            	
               Über diese Folge
            

            	
               Die Protagonisten
            

            	
               Über die Autorin
            

            	
               Titel
            

            	
               Impressum
            

            	
               1. Stolz und Vorurteil in den Cotswolds
            

            	
               2. Das Savile-Anwesen
            

            	
               3. Oscar auf dem Lande
            

            	
               4. Auftritt Dorian
            

            	
               5. Das festliche Dinner
            

            	
               6. Die Polizei trifft ein
            

            	
               7. Das Verschwinden
            

            	
               8. Der Morgen danach
            

            	
               9. Das Bunburry-Triangle
            

            	
               10. Ermittlungen in der Bibliothek
            

            	
               11. Zurück nach Bunburry
            

            	
               Epilog
            

         		
         		In der nächsten Folge
         	

         

      



Bunburry. Ein Idyll zum Sterben – Die Serie

	Frische Luft, herrliche Natur und weit weg von London! Das denkt sich Alfie McAlister, als er das Cottage seiner Tante in den Cotswolds erbt. Und packt kurzerhand die Gelegenheit beim Schopfe, um der Hauptstadt für einige Zeit den Rücken zu kehren. Kaum im malerischen Bunburry angekommen, trifft er auf Liz und Marge, zwei alte Ladys, die es faustdick hinter den Ohren haben und ihn direkt in ihr großes Herz schließen. Doch schon bald stellt Alfie fest: Auch wenn es hier verführerisch nach dem besten Fudge der Cotswolds duftet - Verbrechen gibt selbst in der schönsten Idylle. Gemeinsam mit Liz und Marge entdeckt Alfie seinen Spaß am Ermitteln und als Team lösen die drei jeden Fall!





Über diese Folge

	Oscar kommt endlich nach Bunburry! Bislang hat sich Alfies bester Freund standhaft geweigert, London zu verlassen, um sich in die Niederungen der englischen Provinz zu begeben. Doch als er hört, dass der berühmte Schauspieler Dorian Stevens an einer glamourösen Party von Alfies Freund David Savile teilnimmt, macht Oscar sich auf den Weg! Die Feier auf dem prächtigen Anwesen der Saviles beginnt tatsächlich wundervoll – aber sie endet tödlich …






Die Protagonisten

	Alfie McAlister entflieht der Londoner Hektik und tauscht sie gegen die Ruhe und Stille der Cotswolds ein. Leider ist die Idylle im Herzen Englands tödlicher als erwartet …

	Margaret »Marge« Redwood und Clarissa »Liz« Hopkins leben schon ihr ganzes Leben lang in Bunburry. Sie sind bekannt für den besten Karamell der Cotswolds. Zwischen dem Afternoon Tea und dem abendlichen Gin sind sie kleineren Schnüffeleien nicht abgeneigt.

	Emma Hollis liebt ihren Beruf als Polizistin. Was sie jedoch gar nicht liebt, sind die ständigen Verkupplungsversuche ihrer Tante Liz.

	Betty Thorndike ist eine Kämpferin. Vor allem kämpft sie für Tierrechte. Sie ist das einzige Mitglied von Bunburrys Grüner Partei.

	Oscar de Linnet lebt in London. Er ist der beste Freund von Alfie und versucht ihn zurück in die Stadt zu locken. Schließlich »kann auf dem Land jeder gut sein. Dort gibt’s keine Versuchungen.«

	Augusta Lytton ist Alfies Tante. Auch nach ihrem Tod ist sie immer für eine Überraschung gut …

	Harold Wilson zieht ein (oder zwei) Pint seinem Job als Polizeichef vor.

	BUNBURRY ist ein malerisches Dorf in den englischen Cotswolds. Doch hinter der perfekten Fassade lauern finstere Geheimnisse …





Über die Autorin

	Helena Marchmont ist das Pseudonym von Olga Wojtas. Die schottische Schriftstellerin hat 2015 den Scottish Book Trust New Writers Award gewonnen und bereits über 30 Kurzgeschichten veröffentlicht. Auf Englisch ist ihr erster Roman »Miss Blaine’s Prefect and the Golden Samovar« erschienen, der zweite ist in Arbeit.
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			»Hör nichts Böses, sag nichts Böses, und du wirst zu keiner Cocktailparty eingeladen.«

			Oscar Wilde

		


		
			1. Stolz und Vorurteil in den Cotswolds

			»Alfie McAlister!« Die zierliche weißhaarige Dame starrte ihn durch ihre riesigen Brillengläser an. »Willst du mir etwa erzählen, dass du David Savile noch nie besucht hast? Ich dachte, ihr zwei seid befreundet.«

			»Das sind wir auch. Er zieht es nur vor, dass wir uns in Bunburry treffen, wegen seiner großen Vorliebe für unsere Cream Teas.«

			Marge Redwoods Miene wechselte von Überraschung zu unverhohlenem Missfallen. »Seiner Statur nach zu urteilen, würde ich meinen, dass er jedermanns Cream Teas mag.«

			»Aber, aber«, entgegnete Liz. »Nicht jeder ist mit deinem Stoffwechsel gesegnet, und ich finde, dieses Pummelige steht ihm.«

			»Stimmt auch wieder. Und es ist umso besser für uns, bedenkt man, welche Mengen von deinem Karamell er bestellt.«

			»Und dafür haben wir Alfie zu danken«, sagte Liz. »Alfie, mein Lieber, es war überaus freundlich von dir, uns ihm zu empfehlen. Es hat dem Geschäft einen solchen Aufschwung beschert, weil er es bei all seinen Dinnerpartys serviert …«

			»Und jetzt bestellen seine vornehmen Bekannten auch bei uns«, fiel Marge ihr ins Wort, stemmte sich aus ihrem Schaukelstuhl hoch und ging zu dem Tisch mit dem Spitzendeckchen, um die Teekanne zu holen. »Du glaubst ja nicht, wie lang meine Liefertouren jetzt sind! Mehr Tee, Alfie?«

			»Ja, gern.« Er hielt ihr die Porzellantasse mit dem Rosenmuster hin. Es fühlte sich immer sehr vornehm an, bei Liz und Marge Tee zu trinken. »Tut mir leid, dass ich dir dadurch eine Menge zusätzliche Mühe bereitet habe.«

			»Ach, hör nicht auf Margaret«, sagte Liz, die das Milchkännchen holte und einen Spritzer in seinen Tee gab. »Sie ist am glücklichsten, wenn sie jammern kann. Ich genieße es, das Karamell herzustellen, und meine Geschäftsführerin hier ist ziemlich begeistert, wie gut wir uns machen. Du müsstest mal sehen, wie ihr kleines Gesicht aufleuchtet, wenn sie dieser Tage die Abrechnung zusammenstellt.«

			»Vor lauter Herumfahren komme ich kaum noch zur Buchhaltung«, murmelte Marge.

			»Wir könnten die Ware jederzeit per Post verschicken«, erwiderte Liz.

			»Wir sind ein hier vor Ort beheimatetes Unternehmen, und der persönliche Kontakt zahlt sich immer aus«, hielt Marge dagegen.

			»Außerdem liebst du es herumzufahren.«

			Marge besaß den Anstand, ein wenig zerknirscht dreinzublicken. »Da hast du nicht unrecht«, gestand sie ein. »Alfie, dieser Wagen, den du mir gekauft hast, läuft traumhaft! Das war so großzügig von dir – von der Versicherung hätte ich nicht mehr als einen Zehner für meinen alten bekommen.«

			Er winkte ab. »War mir ein Vergnügen. Mich freut, dass er dir gefällt.« Auch wenn das Karamell-Geschäft der beiden Damen zunehmend erfolgreicher wurde, vermutete er, dass sie nicht allzu viel verfügbares Einkommen besaßen. Marge war schon bei Liz eingezogen, damit sie keine zwei Haushalte unterhalten mussten, sondern sich die Kosten für einen teilen konnten.

			Alfie war in einem Haushalt mit einer alleinerziehenden Mutter im Londoner East End aufgewachsen und wusste folglich genau, was es bedeutete, knapp bei Kasse zu sein. Er konnte bis heute noch nicht wirklich fassen, dass er mittlerweile – nachdem er sein Start-up-Unternehmen verkauft hatte – ein Multimillionär war. Und er hatte auf die härteste Weise erfahren müssen, dass man sich mit Geld kein Glück kaufen konnte.

			Nun jedoch, ein Jahr nach Vivians Tod, stellte er fest, dass es mehr gute als schlechte Tage gab. Und dieser Umstand war maßgeblich den beiden Damen hier zu verdanken.

			»Mich wundert, dass du noch nie David Saviles Herrenhaus gesehen hast«, kehrte Marge zum ursprünglichen Thema zurück. »Ich hätte gedacht, dass du darauf bestanden hättest, wo es jetzt doch solch eine lokale Berühmtheit ist.«

			»Sein Haus ist eine lokale Berühmtheit?«, fragte Alfie verwirrt.

			»Es war doch auf all den Plakaten für den Film!«

			In der Hoffnung, eine aufschlussreichere Information von ihr zu bekommen, sah Alfie zu Liz. »Film?«

			»Die neue Stolz und Vorurteil-Verfilmung«, erklärte Liz. »Die, die letztes Jahr herauskam und angeblich die beste von allen ist.«

			»Das ist sie auch«, beteuerte Marge. »Ich fand ja immer, nichts könnte besser sein als die BBC-Version mit Colin Firth als Mr Darcy – erinnert ihr euch an den Moment, in dem er mit dem nassen Hemd aus dem Teich auftauchte? Aber Dorian Stevens OHNE Hemd zu sehen …« Sie stieß einen langen Seufzer aus.

			»Also wirklich, Marge«, sagte Liz. »Die Leute sollen doch nicht denken, dass du eine von diesen Leopardinnen … Du weißt schon, eine dieser Damen, die hinter jüngeren Männern her sind.«

			Marge verdrehte die Augen. »Clarissa, wie oft habe ich dir das schon gesagt? Man sagt ›Silberlöwe‹. Du musst wirklich mal deine Großkatzen sortieren. Und dass Dorian sich auszog, ist wesentlich für die Handlung.«

			»Ach wirklich, meine Liebe? Ich muss wohl die Textstelle überlesen haben, in der Jane Austen es erwähnt.«

			Marge ignorierte die bissige Bemerkung. »Wie dem auch sei«, sagte sie und wandte sich Alfie zu. »Alles wurde auf David Saviles Anwesen gefilmt, und auf den Plakaten sieht man Dorian und diese Schauspielerin, die Elizabeth Bennet spielt – du weißt schon wer –, mit dem Herrenhaus im Hintergrund. Erinnerst du dich jetzt?«

			Alfie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass ich den Film gesehen habe.«

			»Doch, ganz sicher! Jeder hat den gesehen! Er ist letztes Jahr rausgekommen. Um Himmels willen, hast du hinterm Mond gelebt?«

			Alfie entging nicht, dass Liz ihrer Freundin einen warnenden Blick zuwarf. Sie war die Kräftigere von den beiden und die Ältere, die gemeinhin würdevoll vage blieb. Alfie hatte indes rasch erkannt, dass Liz wirklich sehr klug war. Und natürlich musste sie begriffen haben, dass der Film kurz nach Vivians Tod in die Kinos gekommen war, als Alfie nichts anderes um sich herum mitbekommen hatte.

			»Das Landhaus von Savile ist wirklich sehr interessant«, sagte sie. »Es wurde im späten siebzehnten Jahrhundert erbaut …«

			»Und steht immer noch«, unterbrach Marge sie. »Während alle Bauten aus den Sechzigern und Siebzigern um uns herum zerbröseln.«

			»Englisches Barock«, fuhr Liz fort, ohne auf diese Zwischenbemerkung einzugehen. »Eine wunderschöne Fassade mit herrlichen ionischen Säulen und ein traumhafter, von Capability Brown angelegter Garten. Das Anwesen ist wirklich sehenswert.«

			»Und als Freund von David Savile müsstest du nicht mal Eintritt bezahlen oder stundenlang anstehen«, sagte Marge. »Mittlerweile fahren da ganze Busse zur Besichtigung vor.«

			»Selbstverständlich sehen die Touristen nur einen kleinen Teil des Haupthauses«, ergänzte Liz. »David Saviles Frau hat den alten Stall zu einem Restaurant und einer Geschenkboutique umgebaut, und in einem anderen Nebengebäude ist ein kleines Museum. Sie hat alles ganz hervorragend gestaltet.«

			»Musste sie auch, weil David Savile nicht mal allein aus einer Papptüte finden würde«, sagte Marge.

			Alfie lachte. Er mochte David sehr, hatte bei ihm jedoch auch noch nie ein auffallendes Organisationstalent bemerkt. Vermutlich hatte ihm seine reiche Herkunft ermöglicht, mühelos durchs Leben zu schlendern.

			»Ist seine Frau eine vornehme Party-Planerin?«, fragte er.

			»Nein, überhaupt nicht vornehm«, antwortete Marge. »Ich glaube, seine Familie war entsetzt, als er sie heiratete. Wahrscheinlich hatten sie mindestens auf niederen europäischen Adel gehofft. Aber sie ist genau das, was das Anwesen braucht, springt ein, wo es nötig ist, sorgt dafür, dass das Personal anständig bezahlt wird, und stellt Leute von hier ein, wenn sie zusätzliche Hilfe brauchen.«

			»Hat sie vor der Heirat gearbeitet?«, erkundigte sich Alfie. »Vielleicht als Serviererin, Milchmagd oder Stripteasetänzerin?«

			»Als Krankenschwester«, antwortete Liz. »Sie hatte ihn gepflegt, als er mit einer Meningitis im Krankenhaus lag. Der arme Mann wäre beinahe gestorben.«

			Anscheinend war Davids Leben doch nicht ganz so sorgenfrei gewesen, wie Alfie es sich vorgestellt hatte.

			»Mich würde nicht wundern, wenn sich herausstellt, dass die Neuverfilmung von Stolz und Vorurteil ihre Idee war«, sagte Marge. »Wahrscheinlich hatte sie bei der Filmfirma angerufen. Und ich wette, David Savile hat dann darauf bestanden, dass Dorian Stevens den Darcy spielt. Die beiden waren zusammen in Eton, musst du wissen.«

			Genauso wie Alfies bester Freund Oscar, der im selben Jahrgang gewesen war wie David Savile. Und noch ein alter Eton-Schüler war David Saviles Cousin Charlie »Teflon« Tennison, aber an den wollte Alfie nicht denken.

			»Oscar hält Dorian Stevens für einen der besten Schauspieler unserer Generation«, sagte er.

			»Nachdem ich ihn ohne Hemd gesehen habe, würde ich sofort zustimmen«, bestätigte Marge. »Obwohl er ein bisschen verwegen sein soll. Bei den Dreharbeiten hier hatte er eine Affäre.«

			»Ach, sei still, meine Liebe. Das weißt du doch gar nicht«, widersprach Liz.

			»Das weiß ich sehr wohl«, beharrte Marge. »Dorothy weiß es von der Mutter eines Mädchens, das bei einer von Saviles schicken Dinnerpartys bedient hat. Sie hat gehört, wie die Angestellten auf dem Anwesen tratschten, dass ein Zimmermädchen Dorian und seine Geliebte in flagranti ertappt hatte.«

			»Und ›tratschten‹ ist hier das entscheidende Wort«, sagte Liz. »Du solltest es eigentlich besser wissen, als solchen Klatsch weiterzuerzählen.«

			»Aber er kommt David Savile immer noch besuchen. Das sagt doch einiges.«

			»Es sagt, dass er mit David Savile befreundet ist. Es sei denn, du willst andeuten, dass er es ist, mit dem er eine Affäre hat.«

			Alfie fand, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. »Ich habe Saviles Tochter Phoebe kennengelernt. Sie studiert in Oxford.«

			»Ja, mein Lieber, wir erinnern uns«, sagte Liz desinteressiert. »Du hast sie mitten in einer Mordermittlung kennengelernt.«

			»Sie scheint recht nett zu sein, wie ich höre«, erwähnte Marge. Dies war ein sehr großes Lob von ihr, wie Alfie inzwischen wusste. »Keine Allüren oder so. Und in den Ferien lässt ihre Mutter sie auf dem Anwesen arbeiten.«

			Plötzlich beugte sie sich auf ihrem Schaukelstuhl vor und verschüttete beinahe ihren Tee. »Warum ist mir das nicht früher eingefallen? Alfie, du hast doch im Moment nichts vor, oder?«

			»Nein, nicht vor der Theaterprobe mit ›Agathas Amateuren‹ heute Abend. Was kann ich für dich tun?«

			Nun strahlte Marge. »Du kannst eine Karamelllieferung für mich übernehmen. Zu David Savile.«

			Wenig später brauste Alfie in seinem Cotswolds-blauen Jaguar aus den Fünfzigern über die Landstraße. Mittlerweile wusste er, warum Tante Augusta ihm ihr Cottage und den Wagen vermacht hatte, was ihn jedoch nicht davon abhalten würde, das Fahren in dem Auto zu genießen.

			Es war ein klarer spätherbstlicher Tag. Über den Sommer hatte es genügend geregnet, sodass die sanften Hügel noch sattgrün waren, während sich das Laub schon golden und rostrot gefärbt hatte.

			Oscar würde ihn für vollkommen wahnsinnig halten, dass er solch einen Tag hier in der Gegend genoss. Denn Oscar weigerte sich standhaft, auch nur an einen Besuch auf dem Lande zu denken, weil es für ihn »Kneipenpampe, Schlamm und Kühe« bedeutete. Doch jetzt gerade konnte Alfie nicht nachvollziehen, was an London reizvoll sein sollte, denn dort war alles vergleichsweise hektisch und schmutzig. Er konnte ehrlich sagen, dass er in dieser verschlafenen Einöde, wie Oscar es nannte, glücklich war. Und verschlafen war es hier wahrlich nicht. Alfie hatte mit der Regie für die Laientheatergruppe, der Einrichtung der neuen Gemeindebücherei und der ehrenamtlichen Arbeit im Hospiz sogar reichlich zu tun, von den Karamelllieferungen ganz abgesehen. Und nun war Betty wieder da … Sie war bei irgendeinem Einsatz für Greenpeace gewesen, hatte ihm jedoch nicht verraten, wo oder wie lange sie weg wäre.

			Bei ihrer Rückkehr hatte sie seinen Vorschlag, zur Feier ihres Wiedersehens auf ein vegetarisches Essen ins From Bombay to Bunburry zu gehen, allem Anschein nach freudig angenommen.

			»Ich lade dich ein«, sagte sie. »Du hast letztes Mal bezahlt.«

			War es nur das, woran sie sich erinnerte – und nicht an die Tatsache, dass sie ihn geküsst hatte?

			Nachdem ihr Curry und die Beilagen serviert waren, fragte Alfie vorsichtig: »Hattest du eine nette Reise?«

			Sie nickte. »Sehr nett, danke.«

			»Warst du … in Sicherheit?« Er hatte keine Ahnung, was sie gemacht hatte, vermutete allerdings, dass es nicht ganz legal gewesen war.

			»Na ja …« Sie zögerte. »Da gab es einen schwierigen Moment, als ich beinahe von einer Meute wütender Palmöl-Hersteller geschnappt wurde.«

			Alfie sah sie entsetzt an. »Was?«

			»Obwohl das nicht so schlimm war wie das Walfangschiff, das mich in meinem Dingi rammen wollte.«

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht witzig. Ich habe mich um dich gesorgt.«

			»Wirklich? Das ist so niedlich. Aber es wäre nicht nötig gewesen. Wahrscheinlich habe ich nur Verwaltungsarbeit in der Amsterdamer Zentrale erledigt.«

			»Du wirst es mir nicht erzählen, oder?«

			»Nein.« Bei ihrem Lächeln wollte er sie wieder küssen, gleich hier und jetzt. »Doch alles war gut. Und im Ernst, mich rührt sehr, dass du dich gesorgt hast. Habe ich dir gefehlt?«

			»Ja, sehr sogar.« Er wusste nicht, wie er es angehen sollte, also konnte er ebenso gut die Wahrheit sagen: »Ich hoffe, du fährst nicht so bald wieder weg.«

			Und endlich erzählte er ihr von Vivian. »Wir lebten zusammen, und vor einem Jahr kam sie bei einem Autounfall ums Leben. Deshalb bin ich von London nach Bunburry gezogen: weil ich es nicht ertrug, ohne sie in unserer Wohnung zu sein.«

			Betty war so direkt wie immer: »Ich bin nicht an einer lockeren Affäre interessiert – hatte ich schon, brauche ich nicht. Und ich schätze, du trauerst noch. Ein Jahr ist nicht lange, wenn man den Menschen verloren hat, der einem am nächsten war. Deshalb finde ich, dass wir nichts überstürzen sollten. Wie wäre es, wenn wir uns Zeit lassen und uns besser kennenlernen?«

			Er war sich nicht sicher, ob er hierbei wirklich mitentscheiden durfte. »Natürlich«, antwortete er.

			Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Wange. »Also alles okay. Wie gesagt, Al, du bist einer von den Guten.«

			Sie nannte ihn stets Al, denn sie weigerte sich, Alfie zu ihm zu sagen, weil dies der Name des Frauenhelden – Antihelden? – aus dem gleichnamigen Filmklassiker war.

			Seiner eigenen Einschätzung nach hatte seine Anerkennung ihrer Bedingungen jedoch weniger damit zu tun, dass er zu den Guten gehörte. Vielmehr plagten ihn heftige Schuldgefühle, weil er so kurz nach Vivians Tod an eine andere Frau dachte. Die Einzigen, die es wussten, Oscar und der Vikar, schienen daran keinerlei Anstoß zu nehmen, sondern ermunterten ihn sogar, eine Beziehung mit Betty einzugehen. Doch Alfie verurteilte sich selbst streng genug für sie drei.

			Dennoch konnte er nicht anders, als sich zu wünschen, mit ihr zusammen zu sein, auch wenn er deswegen ein schlechtes Gewissen hatte. Er fühlte sich lachhaft glücklich, weil sie zurück war; und jedes Mal, wenn er ins Dorf ging, hoffte er, sie zu treffen. Sie hatte recht: Es wurde Zeit, dass sie sich besser kennenlernten.

		


		
			2. Das Savile-Anwesen

			Das Savile-Anwesen war weiter weg, als Alfie geschätzt hatte. Es lag fernab von jedweder anderen Siedlung, aber der Weg dorthin war gut ausgeschildert, was vermutlich dem Umstand geschuldet war, dass man dort Stolz und Vorurteil gedreht hatte.

			Entsprechend einer Hinweistafel sollte der Eingang angeblich nach achthundert Metern links auftauchen, obwohl an dieser Stelle weder Haus noch Grundstück hinter dem uralten Buchenhain zu sehen waren. Ohne die Schilder würden die Leute vorbeifahren, ohne etwas von dem prächtigen Herrenhaus in der Nähe zu ahnen.

			Alfie bog auf den frisch asphaltierten Weg ein und fuhr mindestens eine halbe Meile durch das Waldstück. Und dann tat sich das Anwesen plötzlich vor ihm auf. Ein gepflegter, von Sträuchern und hübschen Bäumen gerahmter Park führte sanft bergab zum Herrenhaus. Der dreigeschossige Sandsteinbau schimmerte golden im Sonnenschein, und der Eingang war von den ionischen Säulen flankiert, die Liz so beeindruckt hatten.

			Doch es blieb keine Zeit, alles zu bewundern, weil nun zwei andere Wagen hinter Alfie waren. Er fuhr weiter und ignorierte dabei die Wegweiser zum Parkplatz für Autos und Busse sowie zum Lieferanteneingang.

			Letzteren benutzte Marge, wie sie gesagt hatte. Trotz des enzyklopädischen Wissens der Damen über die Savile-Familie waren sie nicht persönlich mit ihr bekannt. Ihre Informationen entsprangen dem, was in Bunburry geredet wurde. Marge gestand, dass sie das Karamell immer am Lieferanteneingang abgab, wo es die Köchin entgegennahm. Doch sie hatte Alfie als offiziellen Freund der Familie gedrängt, direkt vor dem Haus zu parken.

			Also fuhr Alfie geradeaus, während die Wagen hinter ihm zum Parkplatz abbogen. Eine Touristengruppe mit einem Fremdenführer, der einen zusammengeklappten Golfschirm schwenkte, war vor dem Hauseingang versammelt, und als Alfie sich näherte, zückten sie alle ihre Kameras und Handys, um ihn zu fotografieren. Hoffentlich würde sich ihre Enttäuschung in Grenzen halten, wenn sie feststellten, dass er ein Niemand war.

			Kaum hielt er vor dem Haus an, kam David Savile heraus. Der Fremdenführer musste den Leuten zugeflüstert haben, dass er der Hausherr war, denn nun knipsten alle erst recht hektisch los.

			»Du musst hellsehen können!«, rief David Savile.

			»Ja, ich bin der Lieferant mit den hellseherischen Fähigkeiten, der Leuten Karamell bringt, ehe sie wissen, dass sie es brauchen«, antwortete Alfie.

			»Ich meinte, dass ich dich sowieso anrufen wollte«, sagte David, als Alfie ausstieg und den großen Karton hinten aus dem Wagen hievte.

			Der Fremdenführer hatte Mühe, die Gruppe ins Herrenhaus zu locken, da sie alle die Hälse reckten, um zu sehen, was in dem Karton war.

			David wandte sich zu ihnen um und rief: »Das ist Bunburry-Karamell, das beste in den Cotswolds. Sie können es im Laden und im Café kaufen.«

			Aufgeregt tuschelnd verschwand die Gruppe im Haus.

			»Du machst das gut«, lobte Alfie.

			»Dank meiner Frau«, erklärte David. »Du kennst sie noch nicht, oder?« Er tätschelte die Kühlerhaube des Jaguars. »Vertraust du diese Schönheit einem Parkservice an?«

			»Kommt auf den Service an«, antwortete Alfie ein wenig beunruhigt.

			»Keine Angst, Pete ist einer der besten.« David holte ein Walkie-Talkie aus seiner Jackentasche und rief Pete. Alfie wurde noch nervöser, als ein junger Mann erschien, der höchstens Anfang zwanzig sein konnte. Er wollte seinen Jaguar keinem jugendlichen Raser überlassen.

			Die Augen des Jungen blitzten beim Anblick des Wagens, doch er fuhr ihn einigermaßen zivilisiert weg. Alfie hoffte bloß, dass er das Gaspedal nicht durchtrat, wenn er außer Sicht war.

			Wieder war David an seinem Walkie-Talkie. »Liebling? Wir haben einen Besucher. Ich bringe ihn außen herum zum rosa Salon.«

			Er nahm Alfie den Karton mit dem Karamell ab und schritt voraus zur Seite des Hauses, wo eine Treppe zu einer Glasflügeltür hochführte, die gerade von einer Frau geöffnet wurde.

			»Liebling!«, rief David. »Dies ist Alfie.«

			Alfie war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber da Davids Frau eine Krankenschwester gewesen war, rechnete er wohl am ehesten mit einer matronenhaften Dame, die forsch, tüchtig und streng wirkte. Oder, da sie nun die Hausherrin war, mit einer herablassenden Gestalt in einem zweckmäßigen Tweedkostüm, die von zwei Labradoren begleitet wurde. Auf jeden Fall hatte er nicht mit der schlanken dunkelhaarigen Frau in den Vierzigern gerechnet, die Jeans und ein Sweatshirt trug und lächelnd die Treppe heruntergesprungen kam, um ihm die Hand zu reichen.

			»Alfie, das ist meine Frau Rosemary«, stellte David sie vor.

			Sie schüttelte Alfies Hand und lächelte freundlich. »Wie schön, dass ich dich endlich kennenlerne! David hat schon so viel von dir erzählt, und es ist eine Schande, dass du nicht schon viel früher hier warst. Komm rein!«

			Sie ging voraus die Außentreppe hinauf und in einen Raum mit dunkelrosa Seidentapete. Dort hingen drei Porträts in schweren Goldrahmen, aber ansonsten war nichts von dem viktorianischen Durcheinander zu sehen, das Alfie mit solchen prächtigen Häusern assoziierte.

			»Bitte, setz dich.« Rosemary Savile zeigte zu einem der beiden braunen Sofas, und es erwies sich als erstaunlich bequem. »Hier sind wir sicher vor den plündernden Horden. Die dürfen sich nur vorne in den größeren Empfangsräumen bewegen.«

			»Le fudge nouveau est arrivé«, sagte David und hielt ihr den Karton hin. »Ich bringe ihn nach unten in die Küche.«

			»Wenn du dort bist, hol gleich – Tee? Kaffee? – Kaffee für Alfie; und für mich auch einen. Und denk dran, dass ich weiß, wie viel Karamell ich bestellt habe. Sollte nachher etwas fehlen, gibt es Ärger.«

			Alfie hätte gedacht, dass die Saviles an einer seidenen Klingelschnur ziehen würden, woraufhin eine Bedienstete in schwarzer Dienstkleidung mit weißer Schürze erschiene, einen Knicks machte und ihre Anweisungen entgegennähme. Stattdessen spielte David selbst einen Bediensteten.

			Rosemary setzte sich auf das Sofa, das Alfie gegenüberstand. »David wollte dich gerade anrufen. Wir geben am Samstagabend eine Party, förmliche Kleidung, und es würde uns sehr freuen, wenn du kommen könntest. Und du musst hier übernachten.«

			Gegenwärtig war er nur tagsüber eingespannt. Er hatte zwar vorgehabt, Betty zum Essen einzuladen, doch es war noch nichts abgemacht.

			»Das ist sehr freundlich. Ich komme gern.«

			»Und falls du jemanden mitbringen möchtest …«

			Vielleicht war das Abendessen mit Betty doch noch eine Option. »Ich müsste fragen, ob sie Zeit hat. Falls ja, würde ich sie gern mitbringen – eine Freundin von mir, Betty Thorndike.«

			Rosemary Savile war merklich überrascht. »Betty Thorndike? Phoebes Dozentin in Oxford?«

			»Ja, ich glaube, Phoebe war in einem ihrer Kurse für Umweltschutz.« Er müsste vorsichtig sein, denn gewiss hatten die Saviles keine Ahnung von den heimlichen Aktivitäten ihrer Tochter.

			»Phoebe spricht immerzu von ihr«, sagte Rosemary. »Unsere Tochter ist eine richtige Grüne geworden und setzt uns dauernd zu, dass wir das Anwesen umweltfreundlicher führen sollen.«

			Sie hielt in einer Geste der Entschuldigung ihre Hand an den Mund. »Verzeihung, das sollte nicht abfällig klingen. Natürlich sollten wir alle tun, was wir können. Aber Phoebe ist noch eine Idealistin, die nicht versteht, dass man manchmal auch pragmatisch sein muss.«

			»Es ist ein gutes Lebensstadium, auch wenn es für die Menschen um einen herum ein bisschen anstrengend sein kann«, sagte Alfie lächelnd.

			»Ms Thorndike klingt ziemlich alternativ. Glaubst du, dass sie sich hier wohlfühlen würde?«

			Alfie wusste, dass es nett gemeint war, trotzdem ärgerte es ihn. Hielt sie Betty für eine schäbig gewandete Jurte-Bewohnerin, deren Vorstellung von Abendgarderobe etwas Selbstgebatiktes war?

			»Sicher wird sie sich hier wohlfühlen«, antwortete er. »Ihre Mutter ist Elisabeth Thorndike – du weißt schon, das Supermodel.«

			Immerhin sah Rosemary verblüfft aus.

			Alfie hatte nie von Elisabeth Thorndike gehört, bis Betty sie erwähnte. Seither wusste er, dass sie in den Siebzigerjahren ein berühmtes Model gewesen war. Und ihm war gleichfalls bekannt, dass sich Mutter und Tochter nicht sehr nahestanden, was er nicht erwähnte.

			In diesem Moment kehrte David mit einem Tablett zurück, auf dem sich Kaffee und ein Teller mit Karamell befanden.

			»Wie viele Stücke wurden zwischen Karton und Teller abgefangen?«, fragte Rosemary.

			»Liebling!«, entgegnete David, doch Alfie bemerkte, wie er sich verstohlen die Mundwinkel rieb.

			»Und du errätst nie, was Alfie mir eben erzählt hat – Betty Thorndike ist Elisabeth Thorndikes Tochter.«

			David stellte das Tablett klappernd ab. »Du meine Güte, ich hatte keine Ahnung, dass sie vornehmer Herkunft ist. Elisabeth Thorndike gehört in den Vereinigten Staaten quasi zum Adel. Ich hätte es wissen müssen, vermute ich – schließlich bin ich Betty ein paarmal begegnet, als ich Phoebe besucht habe, und sie ist wirklich ein ausgesprochen attraktives junges Ding.«

			»Betty ist Alfies Begleitung zur Party«, sagte Rosemary eilig.

			»Verzeihung, Alfie.« David schenkte Kaffee ein. »Ich habe nicht gewusst, dass du mit ihr zusammen bist.«

			Was für eine erfreuliche Abwechslung, fuhr es Alfie durch den Kopf. Denn dank dem Dorftratsch dachte in Bunburry seit Monaten jeder, dass Betty und er ein Paar waren.

			»Das zu behaupten wäre noch verfrüht«, widersprach Alfie. »Ich weiß nicht einmal, ob sie am nächsten Samstag frei ist. Gibt es einen besonderen Anlass für die Party?«

			»Nur ein zwangloses kleines Beisammensein zu Ehren von Dorian Stevens«, antwortete David und reichte den Kaffee herum. »Nun ja, wohl eher ein mittelgroßes Beisammensein. Er wird viele seiner Filmfreunde mitbringen. Er wird dir gefallen. Ein sehr interessanter Bursche.«

			»Wobei ›interessant‹ bedeutet, dass er Davids Interessen teilt, insbesondere die für düstere japanische Kunst und seltenen Whisky«, sagte Rosemary. »Aber er und seine Frau sind entzückend. Du wirst die beiden mögen.«

			Es war das erste Mal, dass Alfie von einer Ehefrau hörte. Vielleicht war das Gerücht von der Affäre nichts weiter als bloßes Gerede. Oder Mr und Mrs Stevens führten eine offene Ehe. Oder die Frau war die Letzte, die so etwas wissen würde.

			So wie seine eigene Mutter nicht gewusst hatte, dass sein Vater eine Affäre mit ihrer Schwester gehabt hatte. Alfie hatte erst unlängst den wahren Grund erfahren, weshalb sein Vater seine Frau vor Alfies Geburt verlassen hatte. Und seine spontane Reaktion war gewesen, aus dem Windermere Cottage zu ziehen, da er nun wusste, dass Tante Augusta es ihm aus schlechtem Gewissen vererbt hatte, weil durch sie die Ehe ihrer Schwester zerstört worden war. Es war Oscar, der ihn überredet hatte zu bleiben.

			Alfie wandte sich zu Rosemary. »Ist die Gästeliste schon komplett?«

			»Ganz und gar nicht. Dorian hat eben erst bestätigt, wie viele Leute er einlädt, und wir fangen gerade erst an, unsere hiesigen Freunde zu fragen, ob sie können. Das Haus wird dann natürlich für die Öffentlichkeit gesperrt sein, also ist reichlich Platz.«

			»Könnte ich eventuell noch eine zweite Begleitung mitbringen?«

			»Selbstverständlich«, sagte David.

			Alfie fischte sein Smartphone aus der Tasche. »Dürfte ich kurz telefonieren?«

			»Nur zu«, antwortete David und stand auf. »Wir lassen dich allein.«

			Alfie grinste. »Nein, bitte, es ist nicht privat. Und es geht schnell.«

			Er drückte die Kurzwahl für Oscar. »Oscar? Ich bin’s. Du müsstest mir bitte einen Gefallen tun. Ich bin zu einem Dinner eingeladen und brauche einen Anzug. Kannst du bitte meinen Anzug, die Fliege und ein weißes Hemd aus meiner Wohnung holen … Oh, und passende Schuhe natürlich und ein Paar Seidensocken sowie Manschettenknöpfe … Die silbernen, die ich in Paris gekauft habe, denke ich, und vielleicht außerdem die aus Quarz, damit ich eine Auswahl habe. Schick mir bitte alles so schnell wie möglich per Kurier. Ich brauche die Sachen am Samstag … Wie bitte? Ach, ich bin zu einer Party bei David eingeladen – David Savile, deinem alten Schulfreund. Sie ist für Dorian Stevens. Du weißt schon, der Schauspieler … Nein, du würdest es total hassen! Die Party findet in Davids Haus auf dem Land statt, mitten in der Walachei.«

			David und Rosemary wechselten einen Blick und grinsten sich an.

			»Ach nein, mir wäre es unangenehm, sie zu fragen. Sicher haben sie schon eine Gästeliste. Keine Sorge, ich erzähle Dorian, wie sehr du ihn bewunderst, und vielleicht gibt er dir ein Autogramm auf einer Serviette … Wie bitte? Davids Nummer? Ich weiß nicht, ob ich mich an die erinnere.«

			David gab sich übertrieben empört und formte lautlos mit seinen Lippen die eigene Telefonnummer.

			»Das könnte sie sein.« Alfie wiederholte die Nummer. »Aber wichtig ist mein Anzug. Vergiss nicht, ihn mir zu schicken, vorzugsweise morgen … Danke, Oscar, ich muss jetzt Schluss machen. Bis dann!«

			Er schaltete sein Telefon ab und lehnte sich zurück. »Wollen wir wetten, wie lange er braucht?«

			»Du solltest dich schämen«, sagte Rosemary lachend. »Der arme Oscar wird …«

			Weiter kam sie nicht, denn Davids Telefon klingelte.

			»David Savile … Oscar! Was für eine Überraschung. Schön, von dir zu hören. Wir müssen uns unbedingt mal wieder sehen. Ist schon viel zu lange her. Rosemary und ich haben zwar vorerst nicht geplant, nach London zu kommen, weil wir hier recht beschäftigt sind, aber wenn … Wie bitte? … Ja, zufällig geben wir eine Party für ihn. Woher weißt du das denn? … Aha, von Alfie? Ja, er kommt, zusammen mit Betty Thorndike, der Tochter von Elisabeth Thorndike. Es wird ein sehr festliches Ereignis sein … Oh nein, ich fürchte, das geht nicht. Mir wäre nie eingefallen, dass du kommen wollen würdest, mit der ganzen Kneipenpampe, dem Schlamm und den Kühen hier. Dorian bringt eine Menge Schauspielerkollegen mit, und selbstverständlich wollen auch viele unserer Freunde dringend eingeladen werden und ihn kennenlernen. Tut mir schrecklich leid, Oscar, wir haben schlicht keinen Platz für dich …«

			Rosemary beugte sich vor und entriss ihm das Telefon. »Oscar, Schatz, hör nicht auf die Worte meines fürchterlichen Mannes. Ich weiß nicht, wer von beiden schlimmer ist – er oder Alfie, der hier sitzt und sich bemüht, unschuldig auszusehen … Natürlich musst du auch kommen. Wir werden sogar dafür sorgen, dass du sicher herfindest, und schicken dir einen Wagen. Und wir geben dir ein Paar Scheuklappen, damit dich die viele Landschaft nicht zu arg traumatisiert … Perfekt. Wir sehen dich nächsten Samstag.«

		


		
			3. Oscar auf dem Lande

			»Verzeihung, sind Sie Oscar?«

			Oscar, der gerade seinen Rioja genoss, zuckte zusammen. Eine Frau mittleren Alters, die eine dicke Daunenjacke und eine Wollmütze trug, stand an seinem Tisch und sah ihn hoffnungsvoll an.

			»Ja, der bin ich«, antwortete er und stand höflich auf. »Oscar de Linnet. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich wollte Sie bloß in Bunburry willkommen heißen. Ich weiß, dass es Ihnen nicht gefallen wird, weil es ländlich ist, aber geben Sie dem Ort eine Chance.«

			»Was ich bisher gesehen habe, ist äußerst charmant – wie Ihre Begrüßung. Ich danke Ihnen.«

			Er wartete, dass die Frau wieder ging, doch sie rührte sich nicht vom Fleck.

			»Sie wissen nicht, wer ich bin, oder?«, fragte sie. »Ich bin Dorothy von der Post.«

			Oscar hatte nicht den blassesten Schimmer, wer sie sein mochte. »Natürlich, Dorothy von der Post. Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen. Möchten Sie sich nicht setzen?«

			»Oh nein, ich muss weiter. Aber ich musste Ihnen einfach sagen, wie viel Spaß uns Ihre Adressen machen.«

			Das ergab für Oscar keinen Sinn. »Sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen.«

			Die Tür vom Drunken Horse ging auf, und Dorothy drehte sich zu dem älteren Paar um, das hereinkam.

			»Seht mal, wer hier ist!«, rief sie. »Das ist Oscar. Kommt und begrüßt ihn.«

			Oscar wurde den beiden vorgestellt. Sie hießen Joan und Ernie und setzten sich artig an seinen Tisch. Dorothy schlug auch seine zweite Einladung aus.

			»Ich muss mich sputen. Aber genießen Sie die Party morgen, Oscar! Wie aufregend, nicht? Sechzig Gäste. Das Haus ist gerappelt voll. Die Vorbereitungen hören sich fantastisch an. Eisskulpturen und japanisches Feuerwerk. Ich kann es nicht erwarten, davon zu hören.« Mit einem Winken ging sie davon.

			»Was stimmt mit englischem Feuerwerk nicht?«, fragte Ernie. »Und was sollen denn Eisskulpturen? Die schmelzen doch bloß.«

			»Wie gut, dass du nicht eingeladen bist«, sagte Joan und drehte sich zu Oscar. »Er ist ein alter Miesepeter. Ich weiß gar nicht warum, wo er dank Ihnen zwei Pfund mehr in der Tasche hat.«

			»Wie wunderbar.« Oscar war sich jedoch sicher, dass er noch nie in irgendwelche Finanzgeschäfte mit Ernie verstrickt gewesen war. »Freut mich, das zu hören.«

			Er war ungeheuer erleichtert, als die nächste Person, die durch die Tür trat, Alfie war. Oscar eilte ihm entgegen, umarmte ihn ungestüm und zischte: »Hol mich hier raus. Jetzt sofort!«

			»Joan, Ernie.« Alfie nickte dem älteren Paar zu. »Tut mir leid, entschuldigt die Störung, aber ich muss mich vergewissern, dass Oscar alles mitgebracht hat, was ich für die Party brauche. Vielleicht muss ich noch nach Cheltenham fahren, um eine Fliege zu kaufen – er ist so vergesslich.«

			Oscar seufzte. »Und er ist so ungeduldig. Entschuldigen Sie mich.« Er hob eine Hand, um sich zu verabschieden. »Hat mich sehr gefreut.«

			»Sie haben Ihren Wein nicht ausgetrunken«, sagte Ernie.

			»Den nehme ich mit.« Er schnappte sich das Glas.

			Sobald er sicher in seinem Zimmer war, warf er sich auf das Himmelbett und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.

			»Dies ist der verrückteste Ort, an dem ich je gewesen bin. Bei meiner Ankunft fing mich die gefürchtete Edith an der Tür ab. Und weißt du, was das Erste war, was sie zu mir gesagt hat?«

			»Hallo, Oscar?«

			»Na gut, dann eben das Zweite, was sie zu mir gesagt hat. Sie hat gesagt: ›Ich rufe Alfie an und sage ihm, dass Sie hier sind, weil ich weiß, dass Sie nicht gerne mit dem Handy telefonieren.‹ Woher weiß sie das?«

			»So ist es eben auf dem Lande«, antwortete Alfie. »Jeder weiß alles über jeden anderen.«

			»Das ist sehr verstörend. Mich würde nicht wundern, wenn sie meine Schuhgröße kennen.«

			»Oscar, glaub mir, inzwischen werden alle deine Beininnenlänge kennen.«

			Oscar stützte sich auf einen Ellbogen und rieb sich die Stirn. »Sie wissen Sachen über mich, die nicht einmal ich weiß. Sie mögen meine Adressen, dabei dachte ich, ich hätte nur die eine in Belgravia. Und anscheinend habe ich Ernie Geld gegeben.«

			»Das ist eine Wette«, erklärte Alfie. »Sie wetten auf den Inhalt der Pakete von dir, fünfzig Pence pro Einsatz. Die Gewinne sind auf zwei Pfund begrenzt, und der Rest geht an die Wohlfahrt. Ernie hatte richtig geraten, dass in dem letzten Patum Peperium war.«

			Oscar stöhnte. »Wahnsinn!«

			»Und die Adressen, die du auf die Pakete schreibst, sind hier schon legendär. Besonders gern mochten sie ›Die heruntergekommene Hütte‹, ›Verzagtensumpf‹ – obwohl Dorothy gesagt hat, damit hattest du riskiert, dass die Sendung von der Verteilstelle nach dem Ort Sumpf geleitet wurde. Aber wenigstens schreibst du immer die richtige Postleitzahl drauf.«

			Oscar rieb sich die Augen und setzte sich auf. »Mach dir einen Kaffee«, sagte er und zeigte zu der Kaffeemaschine aus Chrom. »Ich muss meinen Wein austrinken.«

			Alfie schüttelte den Kopf. »Trink schnell. Ich habe Befehl, dich zu Liz und Marge zu bringen.«

			Alfie sprach so oft über die Damen, dass Oscar das Gefühl hatte, sie bereits zu kennen. Und dem Anschein nach ging es ihnen nicht anders. Liz, die Ältere, etwas Rundlichere, die leicht nach karamellisiertem Zucker roch, begrüßte ihn mit einer Umarmung und einem Wangenkuss. Marge, die zierliche Weißhaarige, musterte ihn neugierig durch ihre riesigen Brillengläser, bevor sie seine Hand ergriff und sie tätschelte. »Alfie hat uns nie erzählt, dass Sie so gut aussehen.«

			»Er ist neidisch«, erklärte Oscar. »Was unter den gegebenen Umständen verständlich ist.«

			Marge, die in der Eingangstür stand, trat zur Seite. »Nur herein, mein Freund.«

			Wenig später saß Oscar auf einem Chintzsofa in einem Zimmer aus einer vergangenen Epoche, unter den Augen eines Porzellanschäfers mit seiner Schäferin, die den gekachelten Kaminsims über dem elektrischen Feuer zierten. Auf dem Mahagoni-Beistelltisch neben Oscar stand ein Gin-Tonic. Herrlich.

			»Also, Alfie, diese Party …«, sagte Marge. »Wie ich höre, nimmst du Betty Thorndike als deine Partnerin mit.«

			Oscar nahm einen Anflug von Tadel in ihrem Ton wahr und bemerkte, dass Alfie ein wenig verlegen wirkte.

			»Nicht direkt als Partnerin«, antwortete er. »Eigentlich war es Phoebe, die sie überredet hat. Sie will, dass Betty ihr zeigt, wie man das Haus energieeffizienter machen kann. Betty war wenig erpicht auf ein Galadinner.«

			Marge rümpfte die Nase. »Kann ich mir vorstellen. Das ist wirklich nicht ihr Ding. Sie würde sich in einem Tipi im Wald wohler fühlen, wo Leute auf polynesischen Nasenflöten spielen.«

			»Die Party wird wunderbar«, sagte Liz, und Oscar hatte den Eindruck, dass sie mit Absicht ihre Freundin unterbrach. »Ihr werdet unter lauter Stars sein.«

			»Die sind nicht alle große Stars«, widersprach Marge, die auf der Kante ihres Schaukelstuhls hockte. »Dorian hat seine Filmpartnerin nicht eingeladen – die haben sich nicht verstanden. Zwischen den Aufnahmen haben sie nicht mal miteinander geredet.«

			»Nein!«, hauchte Oscar. »Ich hatte ja keine Ahnung. Im Film ist solch ein Knistern zwischen ihnen, dass ich schon glaubte, sie würden auch im richtigen Leben zusammenkommen.«

			»Ganz und gar nicht. Sie war eindeutig nicht die, mit der Dorian die Affäre hatte«, sagte Marge.

			Alfie sah Oscar an und zog eine Augenbraue hoch. »Was habe ich dir gesagt? Auf dem Lande gibt es keine Geheimnisse.«

			»Oh, die gibt es sehr wohl«, widersprach Oscar. »Ihr drei habt alle möglichen Geheimnisse und finsteren Taten aufgedeckt. Vielleicht hast du morgen Gelegenheit, einen Mord auf einem Landsitz aufzuklären.«

			»Das wäre überhaupt keine Herausforderung für das Bunburry-Triangle«, behauptete Marge. »Wenn jemand auf einem Landsitz ermordet wird, war es immer der Butler.«

			An diese Bemerkung würde sich Oscar am nächsten Abend erinnern.

			Doch sobald er seinen Gin-Tonic ausgetrunken hatte, entschuldigten sich die Damen bei ihren Gästen und bugsierten sie aus dem Haus.

			»Wir müssen noch ganz viel Karamell machen«, erklärte Liz. »Rosemary Savile wird es nicht nur zu Tee und Kaffee servieren, sondern auch jedem etwas mitgeben. Wenn das so weitergeht, können Marge und ich uns eine Kreuzfahrt um die Welt leisten.«

			»Sofern wir nicht vorher an Erschöpfung sterben«, murmelte Marge.

			Der Weg vom Jasmine Cottage zum Windermere Cottage war wie eine königliche Prozession. Jeder, den sie trafen, wusste bereits, wer Oscar war, und bestand darauf, ihm vorgestellt zu werden. Er erfuhr, dass Elsies Enkelin und deren Freundin als Kellnerinnen für die Party angeheuert worden waren; Tom Lindsay hatte Dame Evadne Foster 1974 in Sheffield auf der Bühne gesehen; und Agnes hatte im letzten Monat zwei Pfund gewonnen, als sie eine Dose Kekse erraten hatte, obwohl sie nicht auf Amaretti gekommen war.

			Endlich erreichten sie das Cottage. Oscar hatte bereits viele von denen, die sie passierten, als »Pralinenschachtel-putzig« abgetan. Windermere Cottage war zwar nicht das größte, das er je gesehen hatte, aber es besaß Charakter. Die Tür und die Fensterrahmen in Lila bildeten einen auffallenden Kontrast zum honigfarbenen Stein. Und die drei Kutschenleuchten waren echt, keine dieser billigen Kopien, die er anderswo gesehen hatte.

			Was er indes dringend sehen wollte, war das Wohnzimmer. Er stand in der Tür und betrachtete die psychedelische Tapete mit den pinken, violetten, schwarzen und weißen Wirbeln.

			»Oh, Alfie«, flüsterte er ehrfürchtig, »es ist göttlich. Ich fasse nicht, dass du auch nur überlegst, es zu verändern. Und ich schwöre, solltest du jemals so etwas versuchen, werde ich mich auf den Tapetenlöser werfen, um es zu verhindern.«

			Mit den bunten Fliesen und den violetten Schrankfronten in der Küche hatte er kein Problem, ebenso wenig mit dem Gästezimmer, wo die Siebzigerjahre-Tapete ein wenig dezenter war und eine Original-Lavalampe stand. Das Bad in Avocado-Grün hingegen entsetzte ihn.

			»Das muss weg«, verkündete er. »Es gibt Retro, und es gibt schaurige Geschmacklosigkeit.«

			Das Schlafzimmer war unerwartet dezent in Lavendel, Grau und Weiß gehalten. Es war streng genug, um nicht feminin zu wirken, hatte ein Raffrollo vor dem Fenster anstelle von etwas Rüschigem und schlichte weiße Nachttische.

			Oscar blickte zum Doppelbett. »Also, was geht bei dir und der grünen Göttin vor?«, fragte er.

			»Da gibt es nichts zu erzählen«, antwortete Alfie und führte ihn zurück ins Wohnzimmer, wo sie in den riesigen schwarzen Ledersesseln Platz nahmen. »Wir sind nur gute Freunde.«

			Oscar nickte. »Natürlich.«

			Er lehnte sich zurück und musterte seinen Freund mit halb geschlossenen Augen. Dabei erinnerte er sich daran, wie Alfie nach Vivians Tod ausgesehen hatte: eingefallen und ausgemergelt mit dunklen Augenringen. Ihm war gleich gewesen, ob er noch einen weiteren Tag überlebte.

			Nun war etwas von dem alten Funkeln zurück. Alfie sah recht gut aus, hatte ein wenig zugenommen. Es war bizarr, dass er eine Beziehung mit einer amerikanischen Baumherzerin anstrebte, doch wenn ihn das morgens aus dem Bett trieb – oder abends hinein –, musste es gut sein. Oscar war sich nicht sicher, wie er damit klarkäme, eine Öko-Fanatikerin kennenzulernen, aber um Alfies willen würde er höflich sein.

			Wie sich herausstellte, missionierte Betty an diesem Abend in Cheltenham, weshalb Oscar ihr erst begegnen sollte, als sie am nächsten Tag zur Party aufbrachen.

			Alfie hatte den Jaguar mit Oscar, dem Gepäck und der letzten Karamelllieferung beladen. So fuhren sie durch das Dorf und hinaus bis zu einem Feldweg, über den es zu einem einsam gelegenen Cottage ging. Als sie sich ihm näherten, trat eine große, schmale Gestalt heraus und ging ihnen entgegen.

			Eine Schrecksekunde lang glaubte Oscar, Vivian zu sehen – das lange blonde Haar, die feinen Züge, der leichtfüßige Gang. Dann kam sie näher, und er sah, dass es keine Wiedergängerin war.

			Vivian war viel jünger als Alfie gewesen, voller jugendlichem Übermut. Diese Frau hingegen wirkte reif und beherrscht. Als sie neben ihr hielten, konnte Oscar sehen, dass sie ihn genauso aufmerksam betrachtete wie er sie.

			Alfie sprang aus dem Wagen und nahm ihre Tasche, bei der es sich um ein gewebtes, nordafrikanisch anmutendes Teil handelte. Und es war verblüffend klein. Oscars Erfahrung nach reisten Frauen selten mit leichtem Gepäck. Überdies war es unwahrscheinlich, dass ein Abendkleid, hohe Schuhe, Schmuck, Make-up, Frisierzubehör oder was auch immer in ihrer kleinen Tasche Platz gefunden hatten.

			Betty trug schwarze Leggings, einen klobigen Wollpullover und kein Make-up, soweit Oscar es feststellen konnte. Sie war lässiger gekleidet, als er es für eine Landhaus-Party erwarten würde, doch er musste zugeben, dass sie gut aussah. Sie sähe auch in einem Kartoffelsack gut aus. Vielleicht hatte sie den in ihrer Reisetasche.

			Die Ähnlichkeit mit ihrer Supermodel-Mutter war nicht zu verkennen. Doch während Elisabeth Thorndikes Markenzeichen ihre frostige Distanziertheit gewesen war, machte ihre Tochter einen energiegeladenen und lebhaften Eindruck.

			Oscar stieg aus dem Wagen, um sie zu begrüßen.

			»Hi, ich bin Betty«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. Unverkennbar amerikanisch, aber keine dieser lauten, enervierenden Sprachfärbungen, bei denen sich einem die Nackenhaare sträubten. Ihre Stimme ließ ihn an eine Zeile von Shakespeare denken: »Ihre Stimme war stets sanft, zärtlich und mild; ein köstlich Ding an Frau’n.«

			»Oscar de Linnet. Entzückt.« Entzückt von ihrem Aussehen vielleicht, aber Aussehen war nicht alles.

			Er griff nach der Rückenlehne des Beifahrersitzes, um ihn ein Stück nach vorn zu rücken und sich hinten in den Wagen zu setzen, damit Betty vorn bei Alfie sitzen konnte. Doch sie kam ihm zuvor und stieg geschmeidig nach hinten auf die Rückbank.

			Sie fuhren wieder los. Marge war skeptisch gewesen, ob die Party etwas für Betty wäre. Oscar drehte sich zu ihr um und fragte: »Freust du dich auf heute Abend?«

			»Und wie! Dort wird es von schönen Idioten und geistlosen Chaoten wimmeln.«

			Oscar staunte, denn sie zitierte aus Oscar Wildes Ein idealer Gatte.

			»Magst du das Theater?«, fragte er.

			»Wir Amerikaner sind wie dafür gemacht. Präsident Lincoln konnte sich keine bessere Art vorstellen, den Abend zu verbringen.«

			Ihr Tonfall war so sachlich, dass er nicht sicher war, ob sie sich über ihn lustig machte.

			Er lächelte ebenso gelassen. »Den Jaguar sehe ich übrigens zum ersten Mal. Ein fantastischer Wagen, aber ich könnte mir denken, dass er nicht sehr umweltfreundlich ist.«

			Betty zog die Augenbrauen zusammen. »Autos sind für die globale Erwärmung und den Abbau der Ozonschicht verantwortlich. Sie erzeugen Smog und sauren Regen, und sie pusten Neurotoxine und Karzinogene in die Atmosphäre. Und dies hier ist auch noch deine Schuld, weißt du?«

			Oscar blickte Hilfe suchend zu Alfie, doch sein Freund schien nichts von der Unterhaltung mitzubekommen und sich ganz auf die Straße zu konzentrieren.

			»Wie das?«, fragte er.

			»Wir wären mit dem Tandem hingefahren, hätten wir dich nicht mitnehmen müssen«, erklärte Betty. »Und sobald Alfie mich zurück nach Bunburry gefahren hat, werde ich eine Petition starten, dass alle Autos aus den Cotswolds verbannt werden.«

			Oscar entspannte sich auf seinem Sitz. Betty wäre eine ideale Freundin für Alfie.

			Davids Herrenhaus sah exakt so aus wie auf den Filmplakaten von Stolz und Vorurteil, und es lag vollkommen abgeschieden. Für Oscar war es unbegreiflich, wie jemand so leben wollte, fernab von Geschäften, Restaurants, Theatern oder Galerien.

			Doch sie wurden herzlich empfangen. David und Rosemary führten sie durch die große Eingangshalle mit der breiten Treppe, während ihr Gepäck aus dem Jaguar geholt wurde.

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal erlebe, wie Oscar de Linnet London verlässt«, sagte Rosemary und umarmte ihn. »Du musst dich hier wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlen.«

			»Ja, ich merke bereits, wie ich an all dieser furchtbar frischen Luft ersticke«, antwortete er.

			»Ich bringe euch zu euren Zimmern, und danach kommt bitte auf Drinks in die Bibliothek. Dorian ist bereits hier.«

			Deshalb war er gekommen: um den besten Schauspieler der Gegenwart kennenzulernen. Es würde sämtliche Unannehmlichkeiten, in diesem gottverlassenen Winkel der Welt sein zu müssen, wieder wettmachen.

			Von seinem Zimmer registrierte er lediglich, dass es groß und bequem war. Sein Louis-Vuitton-Koffer erwartete ihn, und er holte seine Haarbürste hervor. Es war unerlässlich, dass er so gut wie möglich aussah.

			Kritisch musterte er sich in dem hohen Spiegel mit Mahagoni-Rahmen. Eventuell wäre das fliederfarbene Hemd besser. Rasch zog er sich um. Oder war das blaue von eben genau richtig? Wieder zog er sich um. Er schloss die Messingknöpfe seines Blazers und öffnete sie wieder.

			Schmerzlich unentschlossen starrte er in den Spiegel, als kräftig an die Tür geklopft wurde.

		


		
			4. Auftritt Dorian

			Im Zimmer nebenan standen Alfies und Bettys Reisetaschen nebeneinander vor dem Doppelbett – anders als deren Besitzer. Betty war am Fenster, versuchte sie doch offensichtlich, so viel Abstand zwischen Alfie und sich zu schaffen, wie es irgendwie möglich war. Und sie hatte einen sarkastischen Gesichtsausdruck.

			»Ein gemeinsames Zimmer? Entspricht das deiner Vorstellung davon, nichts zu überstürzen?«, fragte sie.

			Es war nicht der richtige Zeitpunkt, sie zu erinnern, dass es ihre Idee gewesen war, nichts zu überstürzen, nicht seine.

			Er lächelte reumütig. »Rosemary muss einfach angenommen haben, dass wir ein Paar sind. Und jetzt können wir in dieser Sache nicht mehr viel tun, denn das Haus ist voll.«

			»Es gibt garantiert etwas, das du tun kannst.«

			»Natürlich. Ich werde auf der Couch schlafen.«

			»Nicht in diesem Zimmer.«

			Sie ging zu seiner Tasche, hob sie hoch und hielt sie ihm hin.

			Ungläubig starrte er sie an, nahm dann die Tasche und drehte sich um.

			Rosemary hatte Oscar im Zimmer nebenan untergebracht.

			»Was hast du vergessen?«, fragte Oscar, als er auf Alfies Klopfen hin öffnete. »Ich habe keine zweite Fliege dabei.«

			»Rosemary hat Betty und mich versehentlich in einem Zimmer untergebracht.«

			Oscars Blick fiel auf die Tasche, und zu Alfies Verdruss prustete er vor Lachen.

			»Demnach findet dich die grüne Göttin absolut widerstehlich? Sie gefällt mir immer besser.«

			»Ich schlafe auf der Couch«, knurrte Alfie.

			»Ach, mein armer Junge, jetzt schmoll nicht. Die Nacht ist noch jung. Du weißt doch, wie diese Landhaus-Partys sind – du wirst überhaupt keinen Schlaf bekommen, weil dauernd irgendwelche Türen auf- und zugehen. Die Göttin erwartet dich später als ihren heimlichen Liebhaber. Das ist viel aufregender, als ein Zimmer zu teilen wie ein altes Ehepaar.«

			Alfie streifte sein Jackett ab und warf es auf die Couch. Womöglich müsste er es später als Bettdecke benutzen.

			»Keine Zeit zum Trübsalblasen«, sagte Oscar. »Beeil dich. Ich will Dorian kennenlernen.«

			In der holzvertäfelten Bibliothek nahmen sie sich Champagnergläser von dem Kellner an der Tür und überblickten die Menge. Es war leicht, die Schauspieler von den Zivilisten zu unterscheiden. Jeder Schauspieler war von einer kleinen Gruppe umgeben und bemüht, sich möglichst elegant zu präsentieren.

			Alfie erinnerte sich an ein Zitat aus dem Oscar-Wilde-Buch, das Oscar ihm geschenkt hatte: »Ein Schauspieler ist teils Illusionist, teils Künstler, teils Schmierenkomödiant.«

			Er wollte es eben erwähnen, als Oscar seinen Arm packte. »Das ist zu schön! Die Crème de la Crème der britischen Schauspielkunst.«

			»Soll ich dich mit Schokolade einreiben und unter die Mimen werfen?«, fragte Alfie säuerlich. Er hatte noch nicht verwunden, dass Oscar sich über seine Lage lustig gemacht hatte. Betty war nirgends zu sehen, worüber er sehr froh war.

			Am anderen Ende des Raumes saß Dame Evadne Foster, die in den Achtzigern und ein nationales Kulturgut war, allein auf einem der großen Ledersofas, den Rücken kerzengerade und umringt von ihren Jüngern. Man gebe ihr eine Lorgnette, und sie könnte gleich hier Lady Bracknell spielen, dachte Alfie.

			Ihre an der Royal Academy of Dramatic Art geschulte Stimme übertrug sich problemlos bis zu ihnen. »Der liebe, liebe Larry …« Alfie vermutete, dass sie ihren Erinnerungen an Sir Laurence Olivier nachhing. Oder Larry war womöglich der Name ihrer Katze.

			»Dame Evadne«, hauchte Oscar. »Ich bin in einem Raum mit Dame Evadne.«

			»Welche Freude«, sagte Alfie. Er war ein großer Bewunderer von Dame Evadne, jedoch nicht in der Stimmung, ihre Anwesenheit zu genießen.

			Oscar bahnte sich seinen Weg durch die Menge auf David Savile zu, und da Alfie wenig Lust hatte, mit irgendjemandem zu reden, folgte er ihm.

			»Oscar, Alfie!« David winkte ihnen zu. »Kommt her, ich möchte euch Dorian vorstellen. Dorian, Oscar de Linnet. Oscar war ebenfalls ein Popper.«

			Alfie ärgerte sich. Überprivilegierte Eton-Absolventen. Von Oscar wusste er, dass Pop der Name des Präfektenclubs in Eton war, dessen Mitgliedern erlaubt war, bunte Westen unter ihren schwarzen Cuts zu tragen. Alfie hatte nicht einmal das letzte Jahr an seiner Gesamtschule abgeschlossen, weil er Geld verdienen musste.

			Dorian Stevens war kleiner, als Alfie erwartet hatte, und er fragte sich, wer wen überragen würde, sollte man ihn neben Tom Cruise stellen. Aber er musste gestehen, dass der Schauspieler auf klassische Weise gut aussehend war. Er hatte perfekte, wie gemeißelt wirkende Gesichtszüge – ideal, um Aristokraten, Prinzen und Actionhelden darzustellen.

			Oscar himmelte Dorian mit weit aufgerissenen Augen an und schien nicht im Mindesten irritiert, dass er fast einen Kopf größer war als sein Idol.

			»Und das ist unser Freund Alfie McAlister«, fügte David hinzu.

			»Sehr erfreut«, sagte Alfie.

			»Und dies ist meine Frau Paige«, sagte Dorian.

			Alfie hatte nicht einmal mitbekommen, dass noch jemand dort war. Paige Stevens war kleiner als ihr Mann, recht hübsch, aber definitiv nicht glamourös. Ihr rotbraunes Haar war ordentlich frisiert, und sie trug einen schlichten knielangen Rock und eine langärmelige Bluse. Alfie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie neben ihrem blendend aussehenden Ehemann über den roten Teppich stolzierte.

			Oscar begrüßte sie höflich. Alfie glaubte bisweilen, Oscar wäre außerstande, etwas anderes als höflich zu sein. Trotzdem positionierte sich sein Freund so, dass Paige nun zwar in die Unterhaltung einbezogen war, sein Zielobjekt aber Dorian blieb.

			»Ich fand Sie überragend …«, begann Oscar, und Dorian zeigte eine bescheidene »Wen, mich?«-Miene.

			»… als ich Sie vor zehn Jahren in Stratford gesehen habe«, fuhr Oscar fort.

			Dorians Mienenspiel wechselte zu echtem Entzücken. »In dem schottischen Stück?«

			Zum ersten Mal erlebte Alfie, welche Verrenkungen abergläubische Schauspieler unternahmen, um das Wort »Macbeth« zu vermeiden. Ein unbedarfter Zuhörer könnte meinen, dass nie ein anderes schottisches Stück geschrieben wurde.

			Oscar nickte. »Als Malcolm hatten Sie Starqualität. Ich war vollkommen elektrisiert von Ihrer Vorstellung.«

			Alfie überlegte, wer noch gleich Malcolm in dem Stück war, konnte sich jedoch nur vage an eine Nebenfigur erinnern, die kurz vor dem Ende auftrat.

			»Sie hatten – wie viel? – dreißig Zeilen Text in einer zweistündigen Aufführung?«, fragte Oscar.

			»Zwanzig«, antwortete Dorian. »Der Regisseur hatte einige Zeilen gestrichen.«

			»Und Sie spielten alle an die Wand! Ich weiß nicht mal mehr, wer Macb…, wer die Hauptrolle spielte. Da war mir klar, dass Ihnen Großes bestimmt war.«

			Alfie wandte sich von Oscars Lobeshymnen ab und Paige Stevens zu.

			»Sind Sie auch Schauspielerin?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Dorian und ich haben uns auf dem College kennengelernt.«

			Nun hörte Alfie, dass sie Amerikanerin war. »War das in den Staaten?«

			»Nein, ich war hergekommen, um ein Semester zu studieren. Stattdessen bekam ich einen Mann und eine neue Adresse.« Ihr Lachen klang eher nervös als vergnügt, und Alfie fragte sich, wie sie mit Dorians Ruhm umging. Sie wirkte unsicher, was allerdings auch daran liegen konnte, dass sie weder zu der Schauspielerclique noch zu den anderen Gästen hier gehörte. Während sie mit Alfie sprach, schaute sie sich beklommen um.

			Alfie lächelte ihr aufmunternd zu. »Ich bin erst vor Kurzem zum ersten Mal hier in Davids Haus gewesen, aber Sie müssen es sehr gut kennen.«

			Sie runzelte die Stirn. »Ich bin heute zum ersten Mal hier.«

			»Ach so, ich dachte, weil doch Stolz und Vorurteil hier gedreht wurde …«

			»Ich bin nie bei Dorians Dreharbeiten dabei. Er mag es nicht, abgelenkt zu werden.«

			Unweigerlich fiel Alfie Marges Bemerkung ein, Dorian hätte während des Drehs eine Affäre in den Cotswolds gehabt. Vielleicht war es bloß die Ablenkung durch eine Ehefrau, die er nicht mochte.

			In diesem Moment blickte Dorian zu ihnen und warf seiner Frau ein solch liebevolles Lächeln zu, dass Alfie sich gründlich schämte. Der Schauspieler streckte eine Hand aus, und im nächsten Augenblick hatte sich Paige Stevens an seine Seite geschmiegt, war von seinem Arm umfangen.

			»Du wirst es nicht glauben, Schatz, aber Oscar hat mich in New York in Der kaukasische Kreidekreis gesehen.« Er hielt inne, während ein Kellner ihnen allen nachschenkte. »Paiges Eltern leben im Norden des Bundesstaates New York. Es war toll, einige Zeit bei ihnen verbringen zu können.«

			Die perfekte Ehe. Alfie sah sich in dem von Büchern gesäumten Raum um. Keine Spur von Betty. Aber Rosemary kam auf sie zu. Er machte ein paar Schritte und fing sie ab, ehe sie die Gruppe erreichte.

			»Anscheinend habe ich meine Begleitung verloren«, sagte er bemüht unbekümmert.

			»Tut mir leid, Alfie, daran ist meine schlecht erzogene Tochter schuld. Sie hat deine Freundin zum Naturteich entführt, um die Sumpf- und Flachzone zu begutachten.«

			Alfie nickte und hoffte, man sah ihm nicht an, dass er keine Ahnung hatte, wovon die Rede war.

			»Aber entschuldige mich, ich muss kurz mit David reden«, sagte Rosemary.

			Sie sprach leise mit ihrem Mann, dennoch konnte Alfie hören, wie sie ihn ermahnte: »Sie sind hier. Vergiss nicht: Sei nett!«

			David verzog das Gesicht.

			Eine Stimme, die Alfie bisher erst einmal gehört hatte, erklang gedehnt und überheblich: »Dave, du alter Schurke. Wie zum Teufel geht es dir?«

			Alfie merkte, wie sein Herz raste. Kämpfen oder fliehen – jetzt verstand er, was es mit dieser angeblichen instinktiven Reaktion auf sich hatte. Er wollte beides: Aus dem Haus stürmen, um nicht dem Mann vorgestellt zu werden, der seine Großeltern umgebracht hatte, und ihm die Faust auf seinen Patriziermund schmettern.

			Kaum hatte er das gedacht, war er davon angewidert. So war er nicht; niemals könnte er körperlich aggressiv sein. Aber er konnte Charlie Tennison nicht begegnen, nicht im selben Raum mit ihm sein. Doch leider waren zu viele Menschen um ihn herum, als dass er sich wegschleichen konnte.

			»Cousin Charlie!« David Savile gab sich den Anweisungen seiner Frau entsprechend herzlich. »Wie schön, dass du kommen konntest. Und Isobel – reizend wie immer. Kommt und lasst euch mit allen bekannt machen. Dorian kennt ihr ja schon; und dies ist seine Frau Paige. Und Oscar de Linnet.«

			Alfie war sich nicht sicher, ob Oscar und Charlie Tennison sich je begegnet waren, wusste jedoch, dass Oscar den Mann verabscheute, obwohl sie beide ehemalige Eton-Schüler waren. Es gingen hartnäckige und glaubhafte Gerüchte über die zweifelhaften geschäftlichen Aktivitäten von Tennison um. Doch David Saviles Cousin trug nicht zu Unrecht den Spitznamen »Teflon« Tennison, da an ihm niemals etwas haften zu bleiben schien.

			»Und Alfie McAlister«, sagte David.

			Nun war eine Flucht unmöglich.

			»Ach ja, McAlister …« Tennison sprach schleppend. »Ich erinnere mich – der Bursche, der mir einen Wagen verkaufen wollte. Sie hatten keine Ahnung, dass es ein Oldtimer war.«

			Alfie wurde rot. Tennison wollte ihn als Idioten hinstellen. Hierauf sollte er etwas Spitzes erwidern, doch sein Gehirn schaltete nicht. Tennison mochte adlig sein, Sohn von Lord Caversham, sah aber aus wie ein Schläger. Er war von stämmiger Statur, und die Augen unter seinen dichten dunklen Brauen blickten stechend. Seine Züge waren zu einem permanenten Spötteln gefroren, und Alfie wollte ihm dieses überhebliche Grinsen aus dem Gesicht schlagen. Stattdessen schüttelte er ihm die Hand und murmelte einen Gruß.

			Isobel Tennison verteilte Luftküsse in der Gruppe und gelangte schließlich zu ihm.

			»Alfie McAlister!«, sagte sie. »Meine Güte, der reichste Mann im Land!«

			»Wohl kaum«, entgegnete Alfie.

			»Tja, mich könnten Sie zweifellos hundertmal kaufen und verkaufen.« Die Zweideutigkeit war unverkennbar.

			Tennison war schon mehrfach verheiratet gewesen, was ihn zu einem Dauerthema in den Klatschspalten machte. Gemeinhin verließen ihn seine Frauen, wenn sie genug von seinen ewigen Seitensprüngen hatten. Die wievielte Frau Isobel war, wusste Alfie nicht. Ihr Mann, der mit jeder Heirat ein jüngeres Modell wählte, war jedenfalls erheblich älter als sie.

			Was an ihr indes so anziehend sein sollte, konnte Alfie nicht erkennen. Trotz ihrer relativen Jugend hatte sie schon einiges machen lassen. Ihr tiefer Ausschnitt enthüllte bizarr runde Brüste, ihr Gesicht war unnatürlich straff, und ihre Lippen waren zu einem fischartigen Dauerschmollen aufgespritzt.

			Betty lehnte es ab, wenn Frauen riskante Eingriffe vornehmen ließen, um sich attraktiver zu machen, und wahrscheinlich gab sie dem Patriarchat die Schuld daran. Doch auch wenn Alfie unwillentlich ein Mitglied desselbigen sein mochte, zog er Betty ohne einen Hauch Make-up dieser wandelnden Barbiepuppe vor.

			Betty allerdings hatte ihn von sich gewiesen. Sie behauptete zwar, dass sie ihn für einen guten Kerl hielt, vertraute ihm aber offensichtlich nicht. Sie machte einen Narren aus ihm.

			»Schätzchen.« Isobel Tennison legte eine Hand mit knallrot lackierten Nägeln auf Alfies Brust. »Sie sehen so schrecklich grimmig aus. Wir sind auf einer Party, da sollten Sie sich amüsieren.«

			Ihn erstaunte diese intime Geste. Was dachte sie sich dabei? Er trat einen Schritt zurück, um ihr zu entkommen.

			»Sind Sie schon lange verheiratet?«, fragte er.

			Sie lachte auf; seine spitze Bemerkung schien sie nicht zu beleidigen. »Lange genug. Und ich habe vor, noch ein bisschen länger verheiratet zu bleiben. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass es für Charlie viel zu teuer wird, sich von mir scheiden zu lassen. Wenn sein Vater endlich stirbt, werde ich Lady Caversham sein.«

			Falls sie glaubte, das würde ihn beeindrucken, hatte sie den Falschen erwischt.

			»Hier.« Ihr Ton war streng, als würde sie einen Hund rufen. Für einen Moment dachte Alfie, sie würde mit ihm reden, bis er sah, dass sie ihr Glas einem Kellner hinhielt, der mit einer Champagnerflasche umherging. Sie dankte dem Mann nicht, als er ihr nachschenkte.

			Ihre Unverschämtheit stieß Alfie ab, aber er sah keine Fluchtmöglichkeit. Oscar war ins Gespräch mit Dorian vertieft, der seinen Arm immer noch um seine Frau gelegt hatte; David Savile musste sich Tennisons Ergüsse anhören, und Rosemary war verschwunden.

			»Ich glaube, David hat hier einige Oldtimer von Ihrem Mann untergebracht«, sagte Alfie.

			»Schätzchen, seien Sie nicht so furchtbar langweilig. Autos und mein Ehemann sind die beiden Themen, die ich am wenigsten mag.«

			Niemand konnte ihr vorhalten, subtil zu sein. Er fragte sich, wie viel Erfolg sie mit dieser Art hatte. Andererseits gab es immer Leute, die allein von Geld und Status angezogen wurden.

			Er lächelte verkniffen. »Hier dürften jetzt reichlich Besucher kommen, seit das Haus ein Filmstar ist.«

			Ihre Augen blitzten leicht, und beinahe konnte er die Pfund-Zeichen vor ihnen tanzen sehen. »David schaufelt das Geld nur so rein«, sagte sie. »Und ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie viel ihm die Produktionsfirma bezahlt hat. Natürlich musste er dafür entschädigt werden, dass er das Anwesen für die Touristen sperrte, aber er dürfte sichergestellt haben, dass er einen sehr vorteilhaften Vertrag bekam.«

			Sie schürzte die Lippen, was sie vermutlich für eine attraktive Mimik hielt, obgleich sie so noch viel mehr an einen Fisch erinnerte.

			»Sie würden nicht glauben, was hier an Security unterwegs war. Es war ein Albtraum, auf das Anwesen zu kommen, obwohl wir zur Familie gehören.«

			»Waren Sie während der Dreharbeiten hier?«

			»Selbstverständlich, Schätzchen. Das war unglaublich aufregend!«

			Vivian hatte ihm früher erzählt, dass es beim Drehen von Filmen entsetzlich öde zuging, weil man entweder herumstand oder eine Szene wieder und wieder drehte.

			»Charlie konnte seine heißgeliebten Autos sehen und ich Dorian.«

			Sie achtete auf seine Reaktion. Alfie wusste, dass man sie nicht ans Set gelassen hätte. Wollte sie etwa andeuten, dass sie Dorians heimliche Geliebte war? Sie wäre durchaus fähig, dem Star nachzustellen, doch Alfie traute ihm einen besseren Geschmack zu.

			Er verzog keine Miene, und mit ungeduldigem Kopfschwenk rief sie: »Dorian, Schätzchen, komm zu uns!«

			Dorian gehorchte mit einem höflichen Lächeln und ließ seine Frau bei Oscar zurück. Alfie entging nicht, dass Paige ihrem Mann nervös hinterherblickte.

			Isobel griff nach Dorians Hand und streichelte sie. »Ich habe Alfie eben von dem ganzen Theater erzählt, das ich mitmachen musste, nur um dich hier zu sehen.«

			Dorian zog seine Hand weg und sah Alfie an. »Ja, es war ein bisschen wie Fort Knox. Wir waren alle unglaublich erleichtert, als es zurück in die Studios ging.«

			Das klang nach einer absichtlichen Spitze gegen Isobel.

			»Oscar hat erzählt, Sie interessieren sich fürs Theater«, sagte Dorian. »Sie beide sind zusammen in Ernst sein ist alles aufgetreten, nicht?«

			»Eine Laienaufführung«, antwortete Alfie. »Nicht ganz die Version am National mit Dame Evadne. Allein ihretwegen war ich dreimal dort.«

			»Ah, sie wird sich freuen, das zu hören. Kommen Sie, ich stelle Sie ihr vor.«

			Isobel blickte so mürrisch drein, wie es ihr Botox erlaubte, und murmelte leise etwas. Alfie war sich ziemlich sicher, dass sie gesagt hatte: »Wie kannst du es wagen, mich zu ignorieren!«

			Dorian setzte abermals sein höfliches Lächeln auf. »Isobel, möchtest du sie auch kennenlernen?«

			Anstelle einer Antwort drehte sie sich weg und schwenkte ihr Glas, um einen Kellner zu sich zu beordern.

			»Das nehme ich mal als Nein«, raunte Dorian. Alfie sah, wie er Paige, die sie mit großen Augen beobachtete, einen Kuss zuwarf.

			Alfie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging; doch er würde den Rest der Party so weit weg von Charlie und Isobel Tennison verbringen, wie er irgend konnte.

		


		
			5. Das festliche Dinner

			»Ich bin endgültig mit dem Landleben versöhnt«, verkündete Oscar. »Hätte ich geahnt, dass David seine Gästezimmer mit zwölf Jahre altem Glenlivet ausstattet, wäre ich schon viel früher hergekommen.«

			Er reichte Alfie ein Glas.

			»Ein zwölf Jahre alter Glenlivet entspricht bei David der billigsten Supermarktsorte«, sagte Alfie. »Dorian hat mir alles darüber erzählt. Er und David würden solch ein Zeug nie anrühren. Dorian hat gerade eine Flasche von einem Whisky namens Thorne’s Heritage für zweieinhalbtausend Pfund gekauft, und David besitzt eine Flasche aus dem neunzehnten Jahrhundert, die hundertfünfzigtausend kostet.«

			Er nahm einen Schluck von dem Glenlivet, der mehr als nur gut schmeckte. »Dame Evadnes Augen leuchteten regelrecht, als sie es hörte. Zweifellos wird sie nach dem Essen ein Glas verlangen.«

			Oscar legte seine Abendgarderobe, bestehend aus Anzug, Fliege und Hemd, auf dem Bett aus. »Ja, ich sah, dass du eine Audienz bei Ihrer Heiligkeit hattest. Beinahe wäre ich zu euch gelaufen, aber ich konnte ja schlecht die arme Mrs Dorian stehen lassen. Sie ist ein niedliches kleines Ding, aber so nervös. Als Dorian ging, geriet sie total in Panik. Mich erinnert sie ein bisschen an einen Rettungshund.«

			Er holte ein Schuhputzset hervor und begann seine schwarzen Schuhe zu polieren.

			»Übrigens«, sagte er beiläufig, »bei Tennison hast du dich gut geschlagen. Das war gewiss nicht leicht.«

			Alfie stürzte einen großen Schluck Whisky hinunter. »Mir wäre nicht im Traum eingefallen, dass David ihn einladen könnte. Hätte ich das geahnt, wäre ich nie und nimmer hergekommen. Hattest du nicht gesagt, sie würden sich nicht verstehen?«

			»Sie sind keine Seelenverwandten, dennoch sind sie verwandt. Und all die Gerüchte über Tennison sind eben nichts weiter als das: Gerüchte. Ihm konnte nie irgendetwas nachgewiesen werden.«

			»Nein, das konnte man nicht«, knurrte Alfie. Mit dem Glas in der Hand ging er nun im Zimmer auf und ab, und Whisky schwappte auf seine Finger. »Diese Schwachköpfe von Geschworenen. Sie haben sämtliche Beweise ignoriert. Der Mann hat nie für das bezahlt, was er meiner Familie angetan hat.«

			»Und es war schrecklich«, sagte Oscar. »Aber dich deshalb fertigzumachen, schadet nur dir, nicht ihm.«

			»Ich komme damit klar.« Er knallte das Glas auf den Frisiertisch.

			»Du weißt aber schon, dass du ihn ernsthaft nervös gemacht hast, oder?«, fuhr Oscar fort.

			»Wie bitte?«

			»Deine aufblühende Freundschaft mit der künftigen Lady Caversham.«

			»Himmelherrgott noch mal, Oscar, die Frau ist praktisch so abstoßend wie er! Die beiden verdienen einander.«

			Oscar rieb mit dem Lappen über das bereits glänzende Schuhleder. »Wie der selige Oscar bereits sagte: Im ehelichen Leben ist man zu dritt in Gesellschaft, zu zweit ist man allein. Cousin Charlie war wütend, als er euch zusammen gesehen hat. Ich sage dir, Alfie, wenn du mit ihr flirtest, stehen die Chancen sehr gut, dass Tennison der Schlag trifft. Noch nie habe ich solch einen roten Kopf gesehen.«

			»Nicht einmal um Charlie Tennison umzubringen, will ich mit dieser Frau etwas zu schaffen haben«, entgegnete Alfie. »Ich halte mich fortan fern von den beiden.«

			Oscar unterbrach sein Polieren. »Hast du die Sitzordnung nicht gesehen? Oh Gott, Alfie, tut mir leid.«

			Er beugte sich hinüber zum Frisiertisch und nahm ein Blatt Papier auf, das er Alfie reichte.

			Zu seinem Entsetzen erkannte Alfie, dass er an einem Achtertisch zwischen Isobel Tennison und Paige Stevens sitzen sollte. Tennison würde auf der anderen Seite von Paige sein, und danach kam eine Frau, deren Namen Alfie nichts sagte. Betty säße zwischen Oscar und Dorian.

			Alfies erster Impuls war, zu Rosemary und David Savile zu gehen und auf einem anderen Platz zu bestehen; er würde ihnen auch erklären, warum. Die Familie hatte die ganze Geschichte damals fraglos unter den Teppich gekehrt, nachdem die Geschworenen Tennison freisprachen. Und selbst wenn sich jemand an den Namen des älteren Paars erinnerte, das umgebracht wurde, gab es keine offensichtliche Verbindung zu Alfie. Sie waren die Eltern seiner Mutter gewesen, und er trug den Nachnamen seines Vaters.

			Oder er könnte seinen zugeteilten Platz einnehmen, sich erheben, wenn alle saßen, und Tennison vor den versammelten Gästen bloßstellen – ihnen erzählen, wie sehr die Geschworenen sich damals von Reichtum und Privilegien blenden ließen, getäuscht von Leumundsaussagen eines Vikars und eines Eton-Lehrers, die zweifellos beide von Lord Caversham überredet oder bestochen worden waren, vor Gericht so zu sprechen, wie sie es taten.

			Er trank sein Whiskyglas leer. Es war sinnlos. Er wusste, dass er weder das eine noch das andere tun würde. Die Ironie war, dass er, als Oscars Freund, einer der privilegiertesten Gäste war und an Dorians Tisch sitzen durfte. Natürlich verlangten die Familienbande, dass Charlie Tennison denselben Status genießen musste. Und Alfie durfte den Saviles nicht den Abend verderben.

			Er schenkte sich mehr Whisky ein.

			»Vorsichtig«, warnte Oscar. »Beim Dinner wird reichlich Wein fließen.«

			Alfie beachtete ihn nicht. Das Einzige, was den Abend hätte erträglich machen können, war, mit Betty zusammen zu sein. Aber sie hatte ihn einfach zurückgewiesen, weshalb es keinen Zweck hatte, auf sie zu setzen.

			Bis er sich zum Dinner umgekleidet hatte, fühlte er sich fast schon angenehm betrunken.

			»Sehen wir nach, ob Ms Thorndike so weit ist«, sagte Oscar. »Ihr beide solltet lieber gemeinsam zum Essen erscheinen, sonst denken die Leute, das Bettenhüpfen hätte schon früh angefangen.«

			Alfie würde höflich, aber distanziert sein. Er musste durch sein Auftreten deutlich machen, dass das Letzte, was er im Sinn hatte, eine gemeinsame Nacht mit ihr war. Und dass es eher keine zweite Gelegenheit dafür gäbe.

			Er folgte Oscar aus dem Zimmer und ging zur Tür nebenan, um anzuklopfen.

			Bevor er es konnte, ging sie auf. Betty war in einem figurbetonten dunkelroten Seiden-Abendkleid, das Arme und Schultern frei ließ. Ihr langes blondes Haar war zu einem Knoten aufgesteckt. Sie trug bestickte Samtschuhe, die aussahen, als stammten sie von einem Basar, und ihre Halskette und die Ohrringe waren aus raffiniert gebogenem Silberdraht. Es war eine gewagte Kombination, und sie schaute sensationell aus.

			Alfie wollte ihr sagen, wie wunderschön sie aussah, entschied sich aber dagegen. Sie würde es womöglich für sexistisch halten oder beleidigt sein, weil er ihr erst jetzt, wo sie sich aufgebrezelt hatte, ein Kompliment machte. Also stand er linkisch und stumm da und hoffte, dass sie spürte, was er empfand.

			»Unglaublich«, sagte Oscar. »Deine Mutter wurde in genau diesem Kleid fotografiert – von Karsh of Ottawa, wenn ich mich nicht täusche.«

			Sie lachte. »Nein, du täuschst dich nicht. Meine Mutter hat seitdem einige Pfunde zugelegt, also habe ich das Glück, alte Dior-Modelle geschenkt zu bekommen. Natürlich hatte sie dies hier mit Diamanten von Tiffany’s kombiniert, aber leider sind ihre Ohren nicht dicker geworden.«

			»Meine Liebe, dieses Ensemble ist perfekt! Bei deinem Anblick verschlägt es Alfie die Sprache.«

			»Das Kleid ist sehr schön«, nuschelte Alfie.

			»Ah, danke.«

			Er war sicher, dass sie es sarkastisch meinte.

			»Madame.« Oscar bot ihr seine Armbeuge an. »Darf ich dich nach unten begleiten?«

			Betty sah fragend zu Alfie. Wartete sie allen Ernstes auf seine Erlaubnis, Oscar zu begleiten? War das hier eine Art Test, um zu prüfen, wie besitzergreifend er war?

			Er trat einen Schritt zurück und bedeutete ihnen vorauszugehen. »Nur zu. Ich folge euch.«

			Ihm entging nicht, dass sie den Mund ein wenig zusammenkniff, als sie an ihm vorbeiging, und er fragte sich, ob er alles komplett falsch verstand. Hatte sie erwartet, dass er sie begleitete? Sie waren nicht ganz am Ende des Flurs angelangt, als eine andere Tür aufging, aus der im nächsten Moment Isobel und Charlie Tennison traten. Auch Isobels Kleid war figurbetont, wobei es hauptsächlich betonte, wie viel an ihrem Körper chirurgisch aufgepeppt worden war. Sie stöckelte auf hohen, spitzen Absätzen, und ihr Kleid war bis zum Oberschenkel geschlitzt.

			Oscar war es, der die beiden mit Betty bekannt machte, sodass sich der Eindruck ergab, sie wäre seine Freundin. Charlie Tennison beachtete sie kaum, sondern blickte Alfie auf eine Weise an, die möglicherweise einschüchternd sein sollte.

			Hatte Oscar nicht gesagt, Tennison sei wegen Alfie nervös geworden? Es könnte Zeit sein, das noch ein wenig zu steigern.

			Alfie bot Isobel seinen Arm an. »Madame? Darf ich Sie nach unten geleiten?«

			So gingen sie die große Haupttreppe hinunter, von wo aus sie durch die Marmordiele zum Esszimmer dirigiert wurden. Selbst Isobel Tennison schien beeindruckt zu sein. Der große Raum mit der hohen Decke wurde von den drei ausladenden Kronleuchtern hell erleuchtet, und die weißen Wände waren mit vergoldeten Spiegeln und Kerzenhaltern verziert.

			Auf jedem der runden Tische standen elegante Leuchter in der Mitte, um die herum weiße Blumen arrangiert waren. Die Gedecke waren ganz in Weiß und Gold gehalten, mit goldenem Besteck und einer Auswahl an Kristallgläsern auf jedem Platz.

			Sie fanden ihren Tisch, und Alfie rückte Isobel ihren Stuhl hin, während Oscar das Gleiche für Betty tat. Dorian und Paige gesellten sich sofort zu ihnen. Paige trug ein sehr sittsames langes Spitzenkleid, das ohne Zweifel ein Designermodell und sehr teuer war, sich dennoch wenig dazu eignete, auf dem roten Teppich die Kameras anzulocken. 

			Im nächsten Augenblick kam eine junge Frau in einem Smoking atemlos zum Tisch gelaufen, um den letzten freien Platz einzunehmen.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte sie und schwenkte ihr Handy. »Ich muss nur weiter Instagram-Fotos machen. Dieses Haus ist total irre! Hi, ich bin Anthea.«

			Wie sich herausstellte, hatte sie in dem Film die jüngste Bennet-Schwester gespielt: die rücksichtslose, gedankenlose und selbstsüchtige Lydia. Alfie fragte sich, ob sie als Rollentyp gecastet worden war.

			Oscar saß Alfie gegenüber und Betty neben ihm, doch das Blumenarrangement um den Leuchter machte jede Unterhaltung mit den beiden unmöglich, sofern sie sich nicht weit vorbeugen und halblaut rufen wollten. Obendrein unterhielten sich die beiden bereits angeregt mit Dorian, und Alfie wünschte sich inständig, auf jener Seite des Tisches zu sein. Er hatte Isobel zu seiner Rechten und Dorians schüchterne Frau zu seiner Linken. Mit Charlie Tennison, der auf der anderen Seite von Paige saß, könnte er sich problemlos unterhalten, hatte aber nicht die Absicht, auch nur ein Wort mit dem Mann zu wechseln.

			Es schien beinahe so viel Personal zu geben wie Gäste. Die meisten Bedienungen waren jung, und Alfie erkannte einige von ihnen aus Bunburry wieder. Liz und Marge hatten ihm erzählt, dass eine abendliche Anstellung bei den Saviles sehr begehrt war, weil sie weit über dem Mindestlohn zahlten. Allerdings sah er auch, dass die Leute für ihr Geld hart arbeiten mussten.

			Oscars Ankündigung vom reichlich fließenden Wein erwies sich als richtig: Die Gläser wurden schon nachgefüllt, ehe die Vorspeise kam.

			Isobel Tennison warf in einer recht dramatischen Geste ihren Arm quer über den Tisch in Richtung Dorian, wobei sie knapp die Weinflasche verfehlte, die der Kellner gerade zu ihrem Glas neigte.

			»Passen Sie doch auf, was Sie tun, Sie Clown!«, fauchte sie. »Wenn Sie mir dieses Kleid bekleckern, zahlen Sie die Reinigung!«

			Sie bemerkte, dass Alfie sie ansah. »Prost, Schätzchen«, sagte sie und zwang ihn, mit ihr anzustoßen. Er nahm einen großen Schluck von seinem Wein, und kaum hatte er das Glas wieder hingestellt, wurde es aufgefüllt.

			Isobel war inzwischen dazu übergegangen, mit Dorian anzustoßen. »Wie in alten Zeiten, was, Schätzchen?«, sagte sie. »Habe ich dir gefehlt?«

			Alfie bemerkte, wie sich Dorians Frau neben ihm versteifte.

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich Außenaufnahmen in England vermisse«, antwortete Dorian ausweichend. »Wir haben hier selten das passende Wetter. In Hollywood sind die Bedingungen ganz andere.«

			»Und wem machst du da unsittliche Angebote?«, fragte Isobel.

			Hätte sie eine Affäre mit Dorian gehabt, würde Rosemary es mit Sicherheit wissen und hätte nicht im Traum daran gedacht, die beiden an einem Tisch zu platzieren, geschweige denn einander direkt gegenüber. Alfie schätzte, dass sie einfach eine dieser Frauen war, die überzeugt waren, jeder Mann, der ihr begegnete, würde sogleich völlig in sie vernarrt sein.

			Paige sah angespannter denn je aus, weshalb Alfie sich zu ihr wandte und versuchte, sie abzulenken. »Ich muss gestehen, dass ich den Film noch nicht gesehen habe. Aber ich könnte mir vorstellen, dass dieses Haus sehr fotogen ist, bei Zimmern wie dem hier.«

			Sie wollte nicht abgelenkt werden, sondern bemühte sich, an ihm vorbei zu Isobel und ihrem Mann zu sehen. Trotzdem antwortete sie: »Im Haus wurde nur wenig gefilmt, hauptsächlich einige Aufnahmen von den Fenstern aus auf die Außenanlagen. Die Innenaufnahmen wurden in den Studios gemacht.«

			»Es ist so aufregend, das Haus mal richtig zu sehen«, mischte sich die junge Anthea ein. »Wir haben alle Pemberley-Außenaufnahmen mit Darcy und Elizabeth hier gedreht – und teils auch die, die in Netherfield spielen. Da gibt es einen Hang, den ich tausendmal rauflaufen musste.«

			»Ich werde auf die Szene achten, wenn ich es endlich schaffe, den Film zu sehen«, versprach Alfie.

			Anthea warf frustriert die Hände in die Höhe. »Vergessen Sie es! Beim Cut landete die Szene im Müll.«

			Tennison interessierte sich nicht für das Gespräch, obwohl sie an ihm vorbei miteinander redeten. Auch er beobachtete Dorian und seine Frau.

			Auf der anderen Seite der Tafel schüttete Betty sich aus vor Lachen über irgendeine Geschichte, die Oscar ihr gerade erzählte. Alfie wünschte, er würde neben ihr sitzen und sie über etwas lachen, das er sagte.

			»Aber das war noch nicht das Beste«, hörte er Oscar sagen. »Dorian, das müssen Sie hören – wie Dame Evadne aus dem armen Interviewer an ihrem achtzigsten Geburtstag Hackfleisch gemacht hat. Sie glauben nicht, was sie gesagt hat!«

			Mit einer gemurmelten Entschuldigung wandte Dorian sich sichtlich erleichtert von Isobel ab.

			Letztere leerte ihr Weinglas und lächelte Paige gekünstelt zu. »Ihr Mann ist jetzt so schrecklich berühmt, dass alle ganz wild auf ihn sind. Wie halten Sie das aus?«

			Paige wurde feuerrot und murmelte etwas Unverständliches.

			»Ein Star zu sein ist bestimmt sehr viel anstrengender, als wir es uns vorstellen«, sprang Alfie ihr rasch bei. »Er muss froh sein über den Halt, den er in seinem Privatleben hat.«

			Doch Paige war nicht zu beruhigen. Sie nestelte an ihrer weißen Leinenserviette und beäugte das Essen vor sich, als würde es ihr jeden Moment ins Gesicht springen.

			Der Wolfsbarsch war hervorragend, nur schwand Alfies Appetit im selben Tempo wie Isobel Tennisons Wein, und er beschloss, sich gleichfalls auf die flüssige Nahrung zu verlegen.

			Anthea, die nichts von der Anspannung mitzubekommen schien, begann, dem desinteressierten Charlie Tennison und der ebenso wenig lauschenden Paige Stevens alles über ihre Dreherlebnisse zu erzählen.

			Isobel beugte sich zu Alfie. »Na, Schätzchen, verraten Sie mir, wie erstaunlich reich Sie sind?«

			»Nicht annähernd so erstaunlich reich wie Ihr Mann«, antwortete er, und ihm war danach zu ergänzen: Doch mein Geld habe ich ehrlich verdient.

			»Ach, Schätzchen, ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht über ihn reden will. Reden wir lieber über Sie. Sie müssen unbedingt mal auf einen Drink zu uns kommen. Wir wohnen in Kensington.«

			»Und ich wohne in Bunburry. Danke für die Einladung, aber das wäre ein bisschen weit.«

			»Sie können jederzeit bei uns übernachten. Sicher würde ich ein Bett für Sie finden.«

			Alfie griff nach seinem Weinglas und bemerkte, dass Charlie Tennison ihn erbost ansah. Oscar hatte prophezeit, dass Tennison an einem Schlaganfall sterben würde, sollte Alfie weiter mit seiner Frau flirten. Das ließe sich herausfinden.

			»Bestimmt ein verlockendes Angebot«, sagte er und prostete ihr zu.

			»Und geben Sie der Verlockung nach?«

			»Kommt darauf an, wer mich verlockt. Aber manchmal ist die Versuchung so groß, dass ich ihr einfach nachgeben muss«, antwortete er lächelnd.

			»Das höre ich gern.« Sie betrachtete ihn, den Kopf leicht zur Seite geneigt. »Ihre Fliege sitzt etwas schief. Lassen Sie mich die mal richten.«

			Sie rückte ihren Stuhl näher zu ihm und machte sich an seiner perfekt sitzenden Fliege zu schaffen.

			Alfie blickte verstohlen zu Charlie Tennison, dessen Gesicht dunkelrot anlief.

			»Danke«, sagte er. »Die Berührung einer Frau hat mir gefehlt.«

			»Armes Schätzchen.«

			Sie strich ihm über die Wange, und auf einmal landete ihre Hand auf seinem Oberschenkel. Letzteres konnte Charlie Tennison leider nicht sehen. Doch als das Dessert serviert wurde – eine exotisch aromatisierte Crème brûlée –, entging ihm gewiss nicht, dass seine Frau darauf bestand, Alfie ein wenig zu füttern und ihm einen Löffel davon zu geben. Anschließend leckte sie sich einen imaginären Klecks von ihrem kleinen Finger ab.

			Schon komisch, dass es mal eine Zeit gegeben hatte, in der Alfie solch ein Benehmen peinlich gefunden hätte; doch jetzt gerade fand er es ausgesprochen amüsant, dass Charles Tennison dasitzen und zuschauen musste, wie seine Frau mit dem Mann flirtete, den er erst wenige Stunden zuvor beleidigt hatte.

			Alfie fragte sich, ob er Tennison zum Handeln provozieren könnte. Er fing Isobels Arm ein und küsste die Innenseite ihres Handgelenks.

			Tennison sollte aufspringen, Gläser und Porzellan auf den Boden werfen. Und außerdem wünschte Alfie sich, der Kerl würde ihn schlagen, denn das würde all die aufgestaute Wut in ihm freisetzen. Den Kampf würde Alfie gewinnen. War er vorhin noch schockiert gewesen, dass er auch nur daran dachte, Tennison zu schlagen, kam es ihm jetzt witzig vor, wie eine Comicszene. Und daher küsste er Isobels Fingerspitzen, eine nach der anderen.

			Aber Tennison tat nichts, und Alfie widmete sich seinem Dessert, das wirklich ausgezeichnet war.

			David Savile stand auf und gab bekannt, dass ein japanisches Feuerwerk gezeigt würde und jeder, der es sehen wollte, in ungefähr zehn Minuten auf die Terrasse kommen sollte. Danach gäbe es Kaffee und Likör in der Bibliothek. Die Leute erhoben sich, und einige verließen das Esszimmer. Andere begaben sich zu den Terrassentüren. Als sie geöffnet wurden, wehte ein kalter Luftschwall herein.

			»Da draußen ist es eiskalt«, sagte Isobel. »Ich hole mir etwas zum Überziehen.« Mit ihrem Blick bedeutete sie Alfie, dass er ihr aufs Zimmer folgen solle.

			»Ich gehe mal eine dampfen«, verkündete die junge Anthea und machte sich auf den Weg zur Terrasse.

			Oscar bat Dorian, Dame Evadne vorgestellt zu werden. Paige Stevens rannte buchstäblich zu ihrem Mann, und die drei gingen zu Dame Evadnes Tisch.

			Alfie grinste Charlie Tennison triumphierend zu und erwog, etwas zu sagen, wie zum Beispiel: Vielleicht sollte ich nach Ihrer Frau sehen.

			Doch Tennison raunte einen Fluch, stand auf und stürmte in die Richtung, in die Isobel verschwunden war.

			Es war noch Wein in Alfies Glas. Jemand musste nachgeschenkt haben, als er nicht hingesehen hatte. Er leerte es in einem Zug.

			Seide raschelte, und auf einmal war Betty neben ihm. Sie setzte sich auf den Stuhl, den Isobel Tennison eben freigemacht hatte.

			Betty war umwerfend. Sollte er es sagen? Er war sich nicht sicher. Um ehrlich zu sein, fühlte er sich ein bisschen angeschlagen. Vielleicht sogar ziemlich angeschlagen.

			Er lächelte ihr träge zu, was sie nicht erwiderte.

			»Was zur Hölle veranstaltest du hier?«, fragte sie so leise, dass niemand außer ihm es hören konnte.

			Alfie riss übertrieben die Augen auf. »Ich? Ich veranstalte gar nichts. Ich sitze hier nur ganz friedlich.«

			»Al, was ist da zwischen dir und dieser Frau?«

			War Betty eifersüchtig? Betty, die stets so cool war und nichts überstürzen wollte?

			»Das geht dich wirklich nichts an«, antwortete Alfie.

			»Ich denke doch.« Sie sprach nach wie vor leise, jedoch mit einer unverkennbaren Schärfe.

			»Ich muss doch sehr bitten. Du willst wissen, was zwischen mir und Isobel ist, aber es geht dich nichts an, weil nichts zwischen dir und mir ist.«

			Sie zuckte zusammen. »Wie bitte?«

			Vielleicht hätte er das nicht sagen dürfen. Nein, er hätte es nicht sagen sollen. Sie sah gekränkt aus, und er wollte sie nicht kränken.

			»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Mir tut leid, dass wir die Nacht nicht zusammen verbringen.«

			Sie blickte ihn mit großen Augen an und stand auf.

			»Hey!« Er ergriff ihren Unterarm. »Hey, sei doch nicht so. Ich hab nur ein bisschen Spaß gemacht.«

			Sie riss sich von ihm los und ging wortlos weg.

			Sie verstand es nicht. Das war seine Schuld, weil er es nicht richtig erklärt hatte. Sie glaubte, dass er Spaß mit Isobel gehabt hatte. Er müsste ihr erzählen, dass es nur darum ging, Charlie Tennison zu provozieren.

			Er sollte ihr nachgehen. Nein, lieber nicht, denn er war wirklich ein bisschen betrunken und könnte wieder das Falsche sagen. Am besten ließ er Betty sich erst mal beruhigen.

			Er schlenderte hinaus auf die Terrasse, wo sich bereits Gäste in kleinen Gruppen eingefunden hatten. Sie waren auf der Rückseite des Hauses, wo man sehen konnte, dass das Anwesen noch viel prächtiger war, als die Frontansicht vermuten ließ. Bäume waren mit japanischen Papierlaternen behängt, und Steinlaternen markierten die Stufen einer Kaskade, deren Wasser nach unten zu einem kleinen See floss. Alfie fragte sich, ob das der Naturteich mit der mysteriösen Sumpf- und Flachzone war. Er würde Phoebe fragen müssen, wenn er sie sah. Doch auf der Terrasse herrschte nun ein großes Gedränge, und er konnte sie nirgendwo entdecken. Er glaubte, David Savile in einer Menge auf der anderen Seite der Terrasse zu erkennen, und dann sah er Oscar winken, der sich einen Weg zu ihm bahnte.

			Als er bei ihm war, sagte Oscar: »Sie ist zu Bett gegangen.«

			»Wer? Betty oder Isobel?«, fragte Alfie, doch Oscars Antwort wurde von der Stereoanlage übertönt, über die Händels Feuerwerksmusik zu erklingen begann.

			Der dunkle Himmel wurde von blendenden Lichtern gesprenkelt. Alfie hatte auf seinen Reisen gelernt, dass das japanische Wort für Feuerwerk – Hanabi –, wörtlich übersetzt, »Feuerblumen« bedeutete. Und die Farbexplosionen, die sich in dem Wasserfall widerspiegelten, waren tatsächlich so zart und flüchtig wie Blüten.

			Die Gäste kommentierten jede neue Explosion mit »Ah!« und »Oh!«. Viele von ihnen, zweifellos auch die junge Schauspielerin, hielten ihre Handys in die Höhe und machten Fotos.

			Das Farbenspiel endete mit einer Kaskade in Gold, die gleichzeitig aus dem Wasser aufzusteigen schien, und einem Crescendo von wildem Applaus.

			David Savile kam grinsend zu ihnen.

			»Ein Triumph«, sagte Oscar. »Auf dem Lande ist es wahrhaft wunderbar.«

			»Oscar, der das Land liebt – das ist ein wahrer Triumph«, entgegnete David. »Jetzt kommt mit rein und wärmt euch auf. In der Bibliothek gibt es Kaffee.«

			Alfie machte einen Schritt und stolperte ein wenig. Er fühlte sich leicht wacklig auf den Beinen. Egal, wen Oscar gemeint hatte – zu Bett zu gehen war eine gute Idee. Alfie würde sich gern auf der Stelle hinlegen und schlafen. So gern, dass selbst die Couch eine attraktive Option war.

			Und dann schreckte ihn ein schriller Schrei auf. Von einer Frau. Aus dem Haus.

		


		
			6. Die Polizei trifft ein

			Das Schreien hielt an. Dicht gefolgt von Oscar und Alfie, rannte David durch das Esszimmer in die Eingangshalle. Eine Kellnerin lehnte an der holzvertäfelten Wand und kreischte hysterisch.

			Und unten an der Treppe kniete Charlie Tennison, der Isobel hielt; sie hing schlaff in seinen Armen.

			»Nein!«, heulte Tennison und schüttelte seine Frau, deren Kopf zur Seite kippte. Ihr Haar war blutverklebt, und der Marmorboden war rot gefleckt.

			Alfie erstarrte. Hatte Charlie Tennison seine Frau ermordet? War er so wütend wegen ihres Flirtens gewesen? War dies hier Alfies Schuld? Er hatte Tennison so provozieren wollen, dass der ihn angriff – nicht aber Isobel. Ja, es war seine Schuld. Er hätte nicht so viel trinken dürfen.

			Die Kellnerin taumelte auf Oscar zu und brach an seiner Schulter zusammen. Er musste sie mit beiden Armen aufrecht halten.

			David sprach bereits mit der Notrufzentrale. Rosemary Savile kam aus einem anderen Teil des Hauses herbeigelaufen und kniete sich neben Tennison. Alfie sah, wie sie nach Isobels Puls fühlte, und ihm fiel wieder ein, dass sie Krankenschwester gewesen war. Sie blickte zu ihrem Mann auf und schüttelte kurz den Kopf. Gäste sammelten sich am Rand der Halle und starrten entsetzt hin.

			Rosemary stand auf, scheuchte sie schnell zurück in den Flur und führte sie ins Esszimmer.

			»Ich fürchte, es hat einen Unfall gegeben. Es wäre nett, wenn Sie alle uns einen Moment entschuldigen. Ich lasse Ihnen Kaffee bringen.«

			Sie kehrte zu Tennison zurück und legte eine Hand auf seine Schulter.

			»Charlie«, sagte sie leise. »Es tut mir so leid, Charlie, aber sie ist tot.«

			»Nein!«, brüllte er verzweifelt. Er drückte seine Frau fester an sich, sodass sein Gesicht an ihrem war.

			»Charlie, mein Lieber, komm mit mir. Na komm.«

			Trotzig schüttelte er den Kopf und klammerte sich an der Toten fest.

			»Es tut mir so leid, Isobel. Es tut mir so leid«, flüsterte er. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich wollte dir nie wehtun. Ich liebe dich.«

			Alfie bemerkte, wie Rosemary und David einen entsetzten Blick wechselten. Doch sie blieb, wo sie war, und strich Tennison übers Haar wie einem zutiefst unglücklichen Kind. Es war eindeutig, dass sie ihn nur mit roher Gewalt von Isobel wegbekämen.

			Mittlerweile schluchzte er, wiederholte immer wieder, wie leid es ihm tue und wie sehr er sie liebe.

			David wandte sich zu Alfie und Oscar um. »Mehr können wir nicht tun, bis der Krankenwagen hier ist«, sagte er leise. »Oscar, bring Lucy bitte in die Bibliothek und gib ihr einen Drink. Alfie, bleib du bitte hier und behalte Charlie im Blick. Und ich werde die anderen Gäste ablenken.«

			Auch ohne Davids Bitte wäre Alfie nirgends hingegangen. Ihn überkam eine lähmende Übelkeit, weshalb er sich an die Vertäfelung lehnte und zuschaute, wie Oscar die schluchzende Kellnerin halb in die Bibliothek schleppte.

			Plötzlich ertönte ein mechanisches Sirren ganz in Alfies Nähe, und er fuhr heftig zusammen. Die alte Standuhr in der Eingangshalle schlug die Stunde. Es war elf, und als der letzte Ton verklungen war, zitterte Alfie immer noch. Charlie Tennison schien nichts zu hören und hielt weiterhin seine tote Frau an sich gedrückt.

			Alfie war nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bis er die nahenden Sirenen hörte. Doch es war klar, dass die Sanitäter Isobel Tennison nicht mehr helfen konnten.

			Sergeant Harold Wilson traf ebenfalls ein, der nun die Regie übernahm und wenig Mitgefühl für Charlie Tennison aufbrachte.

			»Schafft den Mann hier raus!«, polterte er.

			Mit einiger Mühe konnte David seinen Cousin auf die Beine ziehen und führte ihn in die Bibliothek, deren schwere Eichentür er hinter ihnen schloss.

			»Ich will, dass hier alles gesichert wird, bis die Spurensicherung da ist«, fuhr Wilson Rosemary Savile an. »Keiner geht die Treppe rauf oder runter, verstanden?«

			Sie nickte. »Selbstverständlich. Ich achte darauf, dass alle die Flure und Treppen für die Bediensteten nutzen. Ist es in Ordnung, wenn die Leute zu Bett gehen, falls sie wollen?«

			Wilson machte eine Show daraus, die Frage abzuwägen. »Ich denke schon. Vor morgen werde ich wohl sowieso keine Aussagen aufnehmen. Aber keiner verlässt das Haus, solange ich es nicht erlaube.«

			Rosemary reagierte ruhig, und Alfie nahm an, dass sie genauso mit einem schwierigen Patienten auf ihrer Station umgegangen war. »Die Gäste sind alle noch hier, aber einige Bedienstete sind schon gegangen. Ich mache Ihnen eine Liste mit den Namen und Kontaktdaten von allen, die nicht mehr hier sind.«

			Der Sergeant schniefte mürrisch. »Darum möchte ich doch bitten!«

			Rosemary ging in Richtung Esszimmer.

			Alfie verstand, warum der Sergeant noch schlechter gelaunt war als üblich. Harold Wilson war notorisch arbeitsscheu und überließ die meiste Polizeiarbeit Constable Emma Hollis, Liz’ Großnichte. Doch Emma war derzeit im Urlaub in Portugal, und das hieß, dass Wilson alles allein erledigen musste.

			Wilson starrte Alfie wie üblich voller Abneigung an. »Das hier ist eine Polizeiangelegenheit, McAlister. Ich will nicht, dass Sie und die beiden alten Damen sich hier einmischen.«

			Alfie biss sich auf die Zunge. Es wäre zwecklos, den Sergeant daran zu erinnern, wie viele Fälle schon dank Liz, Marge und ihm gelöst werden konnten und wie wenige jemals aufgeklärt worden wären, hätte man sich auf Harold Wilson und dessen absurden Glauben verlassen, Verbrechen würden hauptsächlich von Ausländern begangen. Ob nun Isobels Tod ein Unfall war oder nicht – zumindest war in diesem Fall offensichtlich, wer dafür verantwortlich war.

			Aber war Alfie es zum Teil auch? Als der Sergeant in die Bibliothek gehen wollte, wusste Alfie, dass er etwas sagen musste.

			»Sergeant, könnte ich Sie kurz sprechen?«

			»Haben Sie mal wieder eine wilde Theorie, Mr McAlister? Wahrscheinlich kann ich auf die verzichten.«

			»Es geht um eine Information, die Sie haben sollten«, antwortete Alfie. »Es geht um …«

			Er verstummte und zeigte zu einer Nische mit zwei Ohrensesseln, in der keine Gefahr bestand, dass man sie belauschte.

			Der Sergeant folgte ihm skeptisch dorthin und nahm Platz. »Reden Sie weiter.«

			Alfie atmete aus. »Es geht um das, was passiert ist. Ich meine, ich weiß nicht genau, was passiert ist …«

			»Verplempern Sie nicht die Arbeitszeit der Polizei, Mr McAlister. Das ist ein ernstes Vergehen.«

			»Es ist nur, dass ich etwas gehört habe, was vielleicht damit zu tun hat.«

			Die Augen des Sergeants blitzten. Er hatte Alfie schon einmal verhaftet, und Emma zufolge war es sein innigster Wunsch, Alfie dauerhaft hinter Gittern zu sehen.

			»Ich hatte …«  Alfie stockte. Wie sollte er es erklären?

			»Raus damit!«, herrschte Wilson ihn an. »Oder wollen wir lieber auf der Wache sprechen?«

			Es war sinnlos, um den heißen Brei herumzureden. »Ich hatte mit Mrs Tennison geflirtet, um Mr Tennison wütend zu machen.«

			Wilson sah ihn aufmerksam an. »Und warum?«

			»Es war dumm. Ich war betrunken.«

			»Dass Sie betrunken und dumm waren, glaube ich Ihnen sofort, Mr McAlister, aber das beantwortet meine Frage noch nicht. Oder hatten Sie versucht, alle Ehemänner wütend zu machen?«

			Es war eine Warnung, Wilson nicht zu unterschätzen, so faul und voreingenommen er auch sein mochte.

			»Ich verachte Mr Tennison.«

			»Weil?«

			Alfie wollte dem Sergeant nicht von dem Unfall erzählen. »Ich mag diesen Typ einfach nicht. Sie wissen schon – reich, privilegiert.«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass Geld für Sie ein Problem ist. Sie haben doch selbst ein oder zwei Pfund auf der hohen Kante«, entgegnete Wilson sarkastisch. »Und was das Privilegierte angeht, sind Sie doch recht gut mit Mr Savile befreundet, und ich hörte, dass Ihr Freund, Mr de Linnet, auch hier ist.«

			Der Bunburry-Buschfunk arbeitete einwandfrei.

			»Wissen Sie, was ich denke?«, fuhr Wilson fort. »Mr Tennison ist bekannt dafür, dass er in geschäftlichen Dingen sehr nah am Wind segelt. Sie sind Geschäftsmann. Oder waren zumindest einer, bis Sie – wie soll ich sagen? – verfrüht in den Ruhestand gegangen sind. Ich denke, Sie hatten einen Deal mit Mr Tennison, der sich als Reinfall entpuppt hat.«

			Alfie versuchte, zerknirscht und verlegen zu wirken. »Wie auch immer, ich wollte Mr Tennison ärgern. Und es könnte sein, dass ich dadurch einen Streit zwischen Mr Tennison und seiner Frau ausgelöst habe.«

			Wilson sah hochzufrieden aus, dass er richtig kombiniert hatte. »Das ist sehr hilfreich, Mr McAlister. Danke für Ihre Offenheit. Sie haben mir bestätigt, was mir eh schon klar war. Bei einem Fall wie diesem ist es immer der Ehemann.«

			Er stand auf und ging in die Bibliothek. Als Alfie ihm folgte, hatte er nichts dagegen.

			Die Kellnerin saß mit einem Kognakschwenker auf einem Sofa weit hinten im Raum, mit Oscar an ihrer Seite. Charlie Tennison hatte auf dem Sofa nahe der Tür Platz genommen, den Kopf in seine Hände gestützt.

			David, der neben ihm saß, stand auf, als Alfie und der Sergeant hereinkamen.

			»Ist dies Ihr Haus, Sir?«, fragte Wilson, obwohl er es wusste. Er besaß die Gabe, die an sich höfliche Anrede wie eine Beleidigung klingen zu lassen.

			»Ja, das ist es«, antwortete David ruhig.

			»Und möchten Sie mir erzählen, was Sie über den Vorfall wissen?«

			Alfie blickte zu Charlie Tennison, um dessen Reaktion zu sehen. Doch der Mann erschien vollkommen weggetreten. Stand er unter Schock, plagten ihn Schuldgefühle, oder versuchte er, sich eine Verteidigung zurechtzulegen?

			»Ich war draußen auf der Terrasse und habe mir mit den Gästen das Feuerwerk angesehen – jedenfalls den meisten von ihnen. Dann hörte ich eine Frau schreien und bin ins Haus. Mr de Linnet und Mr McAlister waren bei mir. Ich habe Lucy – Ms Higgins – vollkommen aufgelöst in der Eingangshalle vorgefunden.«

			»Ich bin Ms Higgins«, rief Lucy vom anderen Ende des Raumes.

			»Zu Ihnen komme ich gleich«, raunzte Wilson sie an. »Fahren Sie fort, Mr Savile!«

			»Mr Tennison war unten an der Treppe bei seiner Frau.«

			»Haben Sie gestritten? Sich gezankt?«, fragte der Sergeant.

			»Nein.« Davids Stimme zitterte ein wenig. »Sie waren so, wie Sie sie bei Ihrer Ankunft vorgefunden haben. Isobel lag auf dem Boden, und Charlie hielt sie.«

			»Hat sie da noch gelebt?«

			»Weiß ich nicht – ich glaube nicht. Ich habe nicht gewusst, was passiert war, und dachte, dass sie vielleicht ohnmächtig geworden war. Und dann habe ich das Blut gesehen.« Er verstummte und schloss die Augen, als wollte er die Szene ausblenden.

			Wilson bedachte ihn mit einem spöttischen Blick, ehe er quer durch den Raum auf die besorgte Lucy zuschlenderte. »Was haben Sie in der Eingangshalle gewollt?«, fragte er.

			Beschämt senkte sie den Kopf und linste nervös zu David Savile. »Ich weiß, ich hätte durch den Personalflur gehen sollen, aber alle Aushilfen haben Schluss gemacht, und ich dachte, auf dem anderen Weg kann ich schneller meine Sachen holen.«

			»Und was haben Sie gesehen?«, fragte der Sergeant.

			»Dasselbe wie die andern. Ich bin um die Ecke gekommen, und da habe ich die Dame auf dem Boden liegen sehen und den Herrn dort drüben, der versucht hat, sie hochzuheben.«

			Erstmals schien Charlie Tennison zu bemerken, dass über ihn geredet wurde. Er blickte verwirrt hinüber zu Lucy.

			Die schluckte. »Ich konnte sehen, dass die Dame einen ganz blutigen Kopf hatte, und sie hat sich nicht gerührt. Ich wusste, dass sie tot ist. Aber ich habe ja noch nie eine Tote gesehen, und da habe ich losgeschrien. Ich konnte einfach nicht anders.« Wieder schluckte sie. »Darf ich jetzt gehen? Ich kann mit den anderen zurück nach Bunburry fahren.«

			»Vielleicht muss ich noch mal mit Ihnen sprechen«, sagte Wilson. »Halten Sie sich zur Verfügung!«

			Lucy floh durch eine Tür zwischen den Bücherregalen, die anscheinend zum Personalkorridor führte.

			Sergeant Wilson ging auf Charlie Tennison zu. »Und möchten Sie mir Ihre Version der Geschehnisse erzählen, Sir?«

			Tennison sah ihn verständnislos an.

			»Ich würde gerne verstehen, was Sie mit Ihrer Frau in der Eingangshalle gemacht haben.«

			Nun runzelte Tennison die Stirn, als müsste er sich eine alte Erinnerung ins Gedächtnis rufen. »Ich … ich war in die Bibliothek gegangen, um mir das Feuerwerk anzusehen.«

			»Tatsächlich, Sir? Eine seltsame Entscheidung, wo Sie es doch draußen viel besser hätten sehen können, nicht?«

			»Es war kalt«, sagte Tennison. »Und hier hat David seinen Whisky.«

			»War Ihnen nach einem Drink, Sir? Ja, das klingt glaubwürdiger. Würden Sie sagen, dass Sie schon alkoholisiert waren, Sir?«

			»Was? Nein!«

			Alfie hatte nicht mitbekommen, wie viel Charlie Tennison getrunken hatte, aber auch keine Anzeichen bemerkt, dass er betrunken war.

			»Dann waren Sie also im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte. Danke, Sir. Und war Ihre Frau mit Ihnen in der Bibliothek?«

			Bei der Erwähnung Isobels sackte Tennisons Kinnlade nach unten, und er begann, mit gedehnten, zittrigen Schluchzern zu weinen. »Ich … Sie war gegangen, um ihre Jacke zu holen. Ich bin aus der Bibliothek gekommen … und da lag sie. Ich bin zu ihr gelaufen … konnte sehen, dass es schlimm war …« Seine Stimme verlor sich.

			»Sie waren wütend, weil da etwas zwischen ihr und Mr McAlister hier vorging.«

			Tennison bemerkte, dass Alfie in der Nähe saß, und verzog das Gesicht. »Er hat sich richtig an sie rangeschmissen«, schnarrte er. »Ihnen war sogar egal, dass ich am selben Tisch saß. Sie haben gelacht.«

			Sergeant Wilson nickte. »Ja, das würde jeden Mann wütend machen. Vollkommen verständlich. Also, was haben Sie getan? Haben Sie Ihre Frau geschlagen?«

			»Sie geschlagen?«, wiederholte Charlie Tennison entgeistert. »Natürlich nicht. Ich würde Isobel niemals schlagen.«

			»Haben Sie sie geschubst? Hat sie mit Ihnen gerungen? Warum ist sie gestürzt?«

			»Ich weiß nicht, warum sie gestürzt ist … Ich habe sie da nur gefunden … Oh, Isobel! Es tut mir so leid!«

			»Charles Tennison«, sagte Sergeant Wilson. »Ich verhafte Sie wegen des Verdachts, Ihre Frau ermordet zu haben. Sie müssen nichts sagen. Aber es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei der Befragung etwas auslassen, was Sie später vor Gericht zu Ihrer Verteidigung anführen wollen. Alles, was Sie jetzt sagen, wird als Beweismittel geltend gemacht.«

			»Ermordet?« Es war ein verzweifelter Schrei. »Warum sollte ich sie denn ermorden? Ich liebe sie!«

			»Auch, als Sie sahen, wie sie mit Mr McAlister schäkerte? Das muss sehr schwierig für Sie gewesen sein.«

			»Sie hat es mir heimgezahlt«, platzte Tennison heraus. »Das war es. Denken Sie, ich weiß nicht, wie sie ist? Natürlich weiß ich das. Es tut mir so leid, dass ich ihr wehgetan habe.«

			»Schon gut, Mr Tennison, es wird Zeit, dass wir gehen«, sagte Sergeant Wilson und zog die Handschellen aus seinem Gürtel.

			»Ist das wirklich nötig?«, fragte David Savile.

			Wilson zuckte mit den Schultern. »Ich bin allein.«

			Tennison ließ sich brav in Handschellen legen, blickte aber flehend zu seinem Cousin. »Dave?«

			»Keine Angst, Charlie.« David Savile bemühte sich, beruhigend zu klingen, doch seine Stimme bebte. »Ich rufe sofort die Anwälte an. Wir werden diese Sache schon regeln. Sergeant, darf ich mit Ihnen fahren? Alles ist okay; ich plane auch keine Flucht. Alles wird über die entsprechenden Kanäle geregelt.«

			Alfie schaute zu, wie sie fortgingen. Er sollte eigentlich jubilieren, weil er mit eigenen Augen den Niedergang des Mannes sah, der seine Großeltern umgebracht hatte. Nur fühlte es sich nicht wie süße Rache an. Charlie Tennisons Trauer erinnerte ihn zu sehr daran, was er nach Vivians Tod durchgemacht hatte.

			Er versuchte, sich zu freuen, dass Charlie, der stets auf der Sonnenseite des Lebens stand, endlich litt, dass er verspätet für die Leben bezahlte, die er geraubt hatte, doch er konnte nicht. Der in Handschellen abgeführte Tennison war eine kleine, gebrochene Gestalt. Alfie konnte ihm nicht vergeben, aber er konnte ihn auch nicht hassen.

			»Komm«, sagte Oscar. »Gehen wir auf unser Zimmer.«

			»Ich muss mit Betty reden«, erwiderte Alfie. »Muss ihr alles erklären. Ich habe Dinge zu ihr gesagt … Wie dem auch sei, ich muss mit ihr über das hier reden. Sie wird sich fragen, was los ist.«

			Sie gingen in die Eingangshalle, wo bereits die Spurensicherung in weißen Schutzanzügen bei der Arbeit war. Die Treppe und so gut wie die gesamte riesige Halle waren abgesperrt. Sie wurden nach hinten zu einer Tür dirigiert, die zur schmalen und nicht mit Teppich ausgelegten Treppe für Bedienstete führte.

			Als sie nach oben gefunden hatten, klopfte Alfie leise an Bettys Tür. Es kam keine Antwort. Er klopfte energischer.

			»Entweder schläft sie, oder sie gibt sich unnahbar«, sagte Oscar.

			»Oder sie ist vielleicht noch unten«, vermutete Alfie.

			Unsicher drehte er am Knauf, und die Tür ging auf. Eine Nachttischlampe warf ein schwaches Licht in den Raum hinein. Das Bett war unberührt; überhaupt gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass irgendjemand in dem Zimmer gewesen war. Keine Kleidung, keine Schuhe, nichts auf der Frisierkommode. Und Bettys gewebte Tasche war auch nicht zu sehen.

		


		
			7. Das Verschwinden

			»Anscheinend ist sie weg«, sagte Oscar.

			»Weg? Wohin weg – um diese Uhrzeit?«, fragte Alfie gereizt. »Oscar, mir gefällt das nicht. Was ist, wenn Charlie Tennison seine Frau nicht umgebracht hat?«

			»Aber er hat gesagt …«

			Alfie hielt eine Hand in die Höhe. »Was ist, wenn jemand anders Isobel umgebracht hat? Und was, wenn Betty denjenigen gestört oder irgendwas gesehen hat? Was ist, wenn ihr irgendwas angetan wurde?«

			»Ganz ruhig, mein Guter. Wie wahrscheinlich ist es, dass in einem solchen Fall der Täter ihr Zimmer aufräumen würde? Wieso rufst du sie nicht an?«

			Natürlich. Er zog sein Handy hervor und drückte die Kurzwahl. Der Anruf ging direkt auf die Mailbox.

			»Nichts. Da stimmt etwas nicht.«

			»Muss nicht sein. Sie kann ihr Handy auch einfach stumm geschaltet haben, oder es muss aufgeladen werden. Wie du schon sagst, ist sie wahrscheinlich noch unten. Gehen wir sie suchen.«

			Die meisten Gäste fanden sie im Esszimmer, wo ihnen Kaffee und Likör serviert wurden. Auf jedem der Tische standen japanische Schalen, die bis zum Rand mit Liz’ Karamell gefüllt waren. Doch nirgends eine Spur von Betty.

			Alfie wich allen Fragen aus, was los sei, und knöpfte sich eine der Bedienungen vor, die allerdings nichts von Betty wusste. Doch von ihr wurden sie durch die Bedienstetenkorridore zu dem rosa Salon geführt, in dem Alfie bei seinem ersten Besuch gewesen war. Und dort waren Rosemary, David und Phoebe.

			David sah blasser als sonst aus. Er hatte immer noch seinen Abendanzug an, allerdings die Fliege abgenommen und seinen obersten Hemdknopf geöffnet. »Es ist befremdlich, seinen Cousin in Handschellen abgeführt zu sehen, beschuldigt, seine Frau ermordet zu haben«, sagte er.

			»Liebling, du hast getan, was du konntest. Du hast einen Anwalt engagiert. Jetzt übernehmen andere.« Rosemary war deutlich gefasster als ihr Mann, und Alfie schätzte, dass sie als Krankenschwester geübt darin war, mit traumatischen Situationen umzugehen und sich nicht von ihnen überwältigen zu lassen.

			»Ich muss immerzu an Isobel denken«, sagte David. »Wir alle wissen, dass ihre Beziehung stürmisch war, aber ich hätte nie gedacht …« Er sank in die Polster zurück und rieb sich die Augen.

			Rosemary blickte Alfie und Oscar mit einem kläglichen Lächeln an. »Bitte, setzt euch doch! Und dies ist übrigens unsere Tochter Phoebe.«

			Alfie hatte Phoebe zuletzt in deren Wohnheim an der Universität in Oxford gesehen, als sie den Tod von Nigel Edwards untersuchten, und er war nicht sicher, ob er preisgeben durfte, sie zu kennen.

			Doch sie lächelte ihn verhalten an. »Schön, Sie wiederzusehen.«

			Er hatte das Gefühl, sich erklären zu müssen. »Ich bin Phoebe schon mal in Oxford begegnet, als Betty mich dort herumführte«, sagte er zu Rosemary. »Tut mir leid, euch zu stören, aber ich bin im Augenblick auf der Suche nach Betty. Sie ist nicht in ihrem Zimmer.«

			»Nein, sie ist abgereist«, antwortete Phoebe stirnrunzelnd. »Sie war sehr aufgebracht. Ich habe ihr beim Packen geholfen.«

			»Weshalb aufgebracht?«, fragte Alfie und fürchtete sich vor der Antwort.

			»Hat sie nicht gesagt. Sie meinte nur, sie müsse sofort aufbrechen.«

			Alfie fühlte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Warum der plötzliche Aufbruch? Könnte Betty etwas mit Isobels Tod zu tun haben? Sie war wütend auf ihn gewesen, aber was war, wenn sie auch Isobel die Schuld gab? Sie könnten sich gestritten haben, gerangelt … Betty war stark, und vielleicht hatte sie nicht bemerkt, dass Isobel ihr körperlich nicht gewachsen war. Und jetzt war sie verschwunden. In diesem Moment wusste er, dass er bereit war, für sie zu lügen, um sie zu schützen – zu schwören, dass sie zusammen gewesen waren, wann immer der Unfall sich ereignet haben mochte. Weil er auch sicher war, dass es sich nur um einen Unfall handeln konnte. Betty war unfähig, jemanden zu ermorden.

			»Weißt du, wohin sie wollte?«, fragte Alfie. Er bemühte sich, ruhig zu klingen.

			»Nein, sie ist einfach weg«, antwortete Phoebe.

			»Ich fahre los und suche sie«, sagte Alfie. »Könnt ihr mir verraten, wo mein Auto ist?«

			Rosemary beäugte ihn kritisch. »Bist du dir sicher, dass du noch fahren kannst? Hast du nicht zu viel getrunken?«

			»Nicht so viel«, log er. »Und das meiste muss mein Körper inzwischen abgebaut haben, bei all dem Essen.« Er fühlte sich deprimierend nüchtern.

			David erwachte aus seiner Schockstarre. »Ich lasse Pete deinen Wagen vorfahren«, sagte er und nahm das Walkie-Talkie in die Hand, das knisternd anging. »Pete? Hier ist David. Können Sie bitte Mr McAlisters Wagen nach vorn bringen, den blauen Jaguar?«

			»Der ist weg«, antwortete Pete aus dem Funkgerät. »Die Dame, die mit Mr McAlister hergekommen ist, hat ihn genommen. Sie hat gesagt, sie müsse dringend weg, und geweint. Ich dachte, es gibt einen Notfall in der Familie oder so.«

			David sah zu Alfie, der es schaffte, ruhig zu nicken.

			»Ist gut, Pete«, sagte David. »Kein Problem. Wie es scheint, bleiben alle anderen über Nacht, also dürfen Sie jetzt schlafen gehen.«

			»Pete, wissen Sie noch, wann sie weggefahren ist?«, rief Alfie.

			»Ja, das war mitten im Feuerwerk.«

			»Danke, Pete! Gute Nacht.« Er wandte sich zu Phoebe. »Wann hast du Betty gesehen?«

			»Kurz nachdem das Feuerwerk losging. Ich war nachsehen gegangen, ob die Hunde sicher in ihrem Zimmer waren.« Sie drehte sich zu ihrer Mutter um. »Alles okay. Ich habe die Läden und die Vorhänge geschlossen und das Radio eingeschaltet, um den Lärm von draußen zu übertönen.« Anschließend sprach sie wieder zu Alfie: »Ich wollte gerade zum Feuerwerk gehen, als ich Betty getroffen habe. Dann habe ich ihr beim Packen geholfen und sie zur Tür gebracht.«

			Alfie wollte lachen vor Erleichterung, denn Betty hatte ein echtes Alibi. Sie hatte nichts mit Isobel Tennisons Tod zu tun.

			»Das war sehr nett von dir«, sagte er.

			»Ich frage mich, was sie so erschüttert haben könnte«, dachte Rosemary laut nach. »Hoffentlich gibt es kein familiäres Problem.«

			Wohl kaum, hätte Alfie am liebsten geantwortet. Warum ist sie sonst Tausende Meilen weit weg von ihnen gezogen?

			»Ich habe sie anzurufen versucht«, sagte er, »aber ich glaube nicht, dass sie ihr Ladegerät dabeihatte. Sicher höre ich bald von ihr. Es wird schon nichts Gravierendes sein. Übrigens, Phoebe, war sonst noch jemand da, als du nach oben gegangen bist?«

			Die junge Studentin überlegte. »Ich habe keinen gesehen. Es waren ja alle beim Feuerwerk. Das heißt, nein … ich habe gehört, wie oben einige Türen auf- und wieder zugingen. Aber es war niemand auf der Treppe. Warum?«

			»Ich frage mich nur, ob Betty mit jemandem darüber gesprochen hat, warum sie so erschüttert war … Entschuldige, ich denke nicht klar. Wenn sie es dir nicht erzählt hat, wird sie es kaum jemand anders verraten haben.«

			Das war nicht der wahre Grund für seine Frage gewesen, aber er war sehr froh, dass Betty sich nicht Phoebe anvertraut hatte.

			Rosemary stand auf und streckte sich. »Ich gehe ins Bett. Morgen muss ich früh raus und bei den Vorbereitungen für das Frühstück helfen.«

			Sie zeigte auf Phoebe. »Du auch, junge Dame. Denk dran, dass du morgen früh ebenfalls Dienst hast. Du kannst nicht gähnend und mit glasigen Augen herumlaufen, wenn du Croissants und Bacon-Sandwiches reichst.«

			Als sie gegangen waren, sank David in seinen Sessel zurück und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Gott, was für ein Abend! Ich habe mich nie gut mit Cousin Charlie verstanden, und er ist gewiss kein Heiliger, aber ich kann nicht glauben, dass er fähig ist, jemanden umzubringen.«

			»Ach nein?«, fragte Alfie beißend. »Soweit ich weiß, hat er schon zwei Leute umgebracht.«

			Für einen Moment sah David ihn verwirrt an. »Oh, das, ja. Als er noch ein Jugendlicher war. Es war einfach Pech, dass ihm ein Rentner auf der falschen Straßenseite entgegenkam.«

			»Denkst du wirklich, dass es so war?« Alfie hörte selbst, dass er lauter wurde. »Ist das die Familienlegende, auf die man sich geeinigt hat?«

			»Alfie …«, ermahnte ihn Oscar.

			»Halt dich da raus! Ich will, dass er es hört.« Er sah David fest in die Augen. »Dein ›Cousin Charlie‹ bekam am Tag seiner bestandenen Führerscheinprüfung einen Sportwagen. Und er feierte, indem er wie ein Irrer losraste. Er war auf der falschen Straßenseite, nicht der andere Wagen. Den fuhr mein Großvater, und meine Großmutter saß auf dem Beifahrersitz.«

			David gab einen erstickten Laut von sich.

			»Ja, lass es auf dich wirken. Meine Großeltern wurden von einem rücksichtslosen Teenager umgebracht, der glaubte, dass er sich alles herausnehmen durfte.«

			»Aber …« David schien perplex. »Er wurde freigesprochen.«

			Alfie lachte verbittert. »Oh ja. Die Beweise zeigten, dass er es war, der den Wagen meiner Großeltern frontal gerammt hatte, und dass er für ihren Tod verantwortlich war. Aber was sind schon Beweise, wenn man von einer Eliteschule kommt, noch dazu der Sohn eines Lords ist und lügt wie gedruckt. Und wenn der Papa dafür sorgt, dass es Leumundszeugnisse von aufrechten Bürgern gibt, die kein Problem damit haben, einen Meineid zu leisten.«

			Er merkte, dass er vor Wut zitterte. »Ein Jammer, dass meine Großeltern ihre Version nicht mehr erzählen konnten.«

			Stille trat ein.

			Schließlich sagte David leise: »Davon habe ich nichts gewusst. Du hast recht; nach der Geschichte, die ich von meiner Familie gehört habe, lag die Schuld beim anderen Fahrer. Es tut mir leid.«

			»Nein, mir tut es leid«, murmelte Alfie. »Es ist nicht deine Schuld. Es war ein Schock für mich, ihn heute Abend hier zu sehen, und ich habe mich daraufhin schlecht benommen. Ich habe mit Isobel geflirtet, um ihn auf die Palme zu bringen.«

			»Also das war es, wovon dieser furchtbare Polizist geredet hat? Ich habe es nicht verstanden.« David war sichtlich unglücklich. »Dann müssen sie sich gestritten haben. Er hat gesagt, dass es ihm leidtue, ihr wehgetan zu haben. Aber was er auch getan hat, ich bin sicher, dass es ein Unfall war.«

			»Weißt du«, sagte Alfie ruhiger, »seit ich erfahren habe, was mit meinen Großeltern passiert war, will ich, dass er leidet. Heute Abend dachte ich, dass ihn endlich die Gerechtigkeit eingeholt hat. Er würde für sehr lange Zeit weggesperrt, und das wäre in gewisser Weise eine angemessene Strafe. Und ich hätte endlich einen Abschluss.«

			Eine Weile saß er schweigend da. Weder Oscar noch David sagten etwas. Dann seufzte Alfie auf. »Aber welche Befriedigung kann es mir bieten, einen Mann so trauern zu sehen? Ich bin überzeugt, dass er heute Abend ausnahmsweise mal die Wahrheit gesagt hat. Charlie Tennison hat seine Frau geliebt. Weiß der Himmel, warum – doch das hat er. Als er sagte, dass es ihm leidtue, ihr wehgetan zu haben, denke ich nicht, dass er es im Sinne von körperlicher Gewalt meinte. Ich denke, er sprach von seinen Affären. Wilson liegt komplett falsch. Charlie hat sie nicht umgebracht. Deshalb müssen wir jetzt herausfinden, wer es war. Morgen werden wir überprüfen, wer während des Feuerwerks wo war, und …«

			»Wozu warten?«, fragte David. »Ich habe eine Liste meiner Gäste und eine vom Personal. Zu dritt sollten wir da schnell Fortschritte machen.«

			Er ging zu einem antiken Sekretär und suchte die fraglichen Unterlagen heraus. Auf dem Rückweg legte er eine Hand auf Alfies Schulter.

			»Danke, dass du mir das von Cousin Charlie gesagt hast. Sowohl die Wahrheit über den Unfall damals als auch, dass du ihn für unschuldig hältst.«

			Alfie hätte nie gedacht, dass er Tennison einmal für unschuldig halten könnte. Aber das tat er, und er wusste, dass es so richtig war.

			Zu dritt gingen sie die Listen durch und strichen zunächst alle Leute, in deren Nähe sie gestanden hatten. Etwas zögerlich ging es voran, als sie versuchten, einander die anderen Gäste und die Bediensteten zu beschreiben. Und schließlich verstummten sie alle, als sie versuchten, sich an mehr Details von dem Abend zu erinnern, die hilfreich sein könnten.

			»Da war eine sehr dünne Frau in einem pfirsichfarbenen, rückenfreien Kleid«, sagte Alfie.

			Er wunderte sich, dass keiner von den beiden anderen reagierte, und als er hinsah, stellte er fest, dass sie eingeschlafen waren. Er lehnte seinen Kopf in die weichen Sofarückenpolster und fragte sich, wie es wohl Charlie Tennison in der Zelle erging. Wenig später war er ebenfalls eingeschlafen.

		


		
			8. Der Morgen danach

			Alfie duschte in dem Gästezimmer, das er sich mit Betty hätte teilen sollen, als sein Handy klingelte. Eilig lief er los, um den Anruf entgegenzunehmen, band sich zunächst aber recht ungeschickt ein Handtuch um die Taille. Dreimal hatte er schon vergeblich versucht, Betty zu erreichen, jedoch keine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Seine Entschuldigung musste er persönlich vorbringen.

			Er hatte gar nicht gewusst, dass Betty überhaupt fahren konnte, geschweige denn einen Wagen mit Gangschaltung. Und das wiederum hatte Albtraumvisionen von dem Wagen zur Folge gehabt – in denen er umgestürzt in einem Graben lag.

			»Nur die Ruhe«, hatte Oscar ihn beschwichtigt. »Es sind noch viele Aushilfen nach Betty zurückgefahren. Die hätten einen Unfall gemeldet. Ihr geht es gut.«

			Nein, ihr ging es nicht gut, und das war seine Schuld. Ihm fielen Charlie Tennisons gequälte Worte ein: »Ich wollte dir nie wehtun.« Alfie hingegen hatte beabsichtigt, Betty zu verletzen, und er konnte es nicht allein auf den Alkohol schieben. Zu einem nicht unwesentlichen Teil war sein gekränkter Stolz schuld. Und der Wunsch, sich selbst zu schützen. Wenn ihr nichts an ihm lag, musste er so tun, als läge ihm auch nichts an ihr. Was nicht stimmte. Ihm lag eine Menge an ihr. Er wollte mit ihr zusammen sein.

			Von seinen Großeltern hatte er ihr nie erzählt, ebenso wenig von Charlie Tennison. Es wurde Zeit, dass er ehrlich zu ihr war und ihr erklärte, dass er nie auch nur das geringste Interesse an Isobel gehabt hatte. Wenn sie es erst verstand, würde sie ihm vergeben.

			Endlich war er bei seinem Handy angelangt und griff danach. Doch es war nicht Betty.

			»Alfie, wo steckst du?«, fragte Marge. »Wieso machst du mir nicht die Tür auf?«

			Das war besorgniserregend. Marge glaubte offenbar, dass er zu Hause war? Wurde sie langsam vergesslich?

			»Ich bin noch bei den Saviles. Ich habe doch nach der Party für Dorian hier übernachtet, schon vergessen?«

			»Ich bin nicht blöd. Natürlich erinnere ich mich. Aber was macht dein Wagen hier vor dem Haus?«

			Alfie atmete auf. Betty war unversehrt, und sie hatte den Wagen vor seinem Cottage abgestellt.

			»Bettys Pläne hatten sich geändert«, antwortete er hastig. »Sie konnte nicht hier übernachten.«

			»Wie schade.« Marges Tonfall klang allerdings ganz und gar nicht so, als würde sie das bedauern. »Wie dem auch sei, was ist da los? Die Leute sagen, dass Charlie Tennison gerade seine Frau umgebracht hat. Ist das so eine Art misslungene ›Stille Post‹?«

			»Also, Isobel Tennison ist tatsächlich tot«, antwortete Alfie niedergeschlagen. »Aber ich glaube nicht, dass Charlie irgendwas damit zu tun hatte. Obwohl Sergeant Wilson ihn verhaftet hat.«

			Er hörte Liz im Hintergrund: »Wenn dieser Mann ihn verhaftet hat, beweist es nur, dass er unschuldig ist.« Liz’ ausgeglichenes Naturell versagte regelmäßig, wenn es um den Sergeant und dessen schamlose Ausbeutung ihrer Großnichte ging.

			»Aber wenn es nicht Charlie Tennison war, wer dann?«, fragte Marge.

			»Rosemary hat eine Liste von allen, die da waren, für Sergeant Wilson zusammengestellt«, berichtete Alfie. »Ihn interessieren allerdings nur die Leute, von denen er glaubt, dass sie ihm mehr Indizien gegen Charlie liefern. David, Oscar und ich sind die Liste schon durchgegangen, und wir werden mit den Leuten reden und herausfinden, wer bei dem Feuerwerk fehlte – zu dem Zeitpunkt wurde Isobel ermordet.«

			»David, Oscar und du?«, höhnte Marge. »Ihr seid ja wohl nicht das Bunburry-Triangle. Bleib, wo du bist, mein Junge, Hilfe ist unterwegs.«

			»Nein, ihr bleibt, wo ihr seid«, erwiderte Alfie. »Sergeant Wilson hat mich bereits gewarnt, dass sich das Bunburry-Triangle auf keinen Fall einmischen soll.«

			»Und was, glaubst du, treibst du da genau mit den beiden ehemaligen Eton-Schülern?« Marge klang ausgesprochen feindselig.

			»Ich versuche ja gar nicht, euch auszuschließen«, sagte Alfie rasch. »Ich will nur nicht, dass Sergeant Wilson euch sieht.«

			»Oh, Alfie, denkst du, ich bin erst gestern auf die Welt gekommen?«

			Zwar wusste Alfie nicht genau, wann Marge oder Liz geboren waren, doch gestern war es ganz gewiss nicht gewesen.

			»Harry Wilson wird nie erfahren, dass wir dort sind«, versicherte Marge. »Ich benutze oft dort den Dienstboteneingang, weißt du nicht mehr? Da liefere ich immer das Karamell bei der Köchin ab, und sie und ich verstehen uns sehr gut. Sie wird uns über die Personalflure reinschmuggeln.« Plötzlich stieß sie einen spitzen Schrei aus. »Und ich lerne Dorian kennen! Alfie, du musst mich ihm vorstellen! Ich will ein Selfie mit ihm.« Mit diesen Worten legte sie auf.

			Wie gut, dass sie so klare Prioritäten hatte! Aber Alfie war froh, dass die Damen sich einschalteten. Mit ihrem tadellosen Kontaktnetz wären sie Sergeant Wilson mal wieder um Längen voraus.

			Die Dusche hatte Alfie richtig wach gemacht, auch wenn er sich nach wie vor etwas angeschlagen fühlte. Ein kurzer Spaziergang über das Anwesen sollte helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.

			Im Esszimmer war alles für das Frühstück eingedeckt; allerdings sah es weniger prächtig aus als am Abend zuvor. Doch Alfie zog diesen lässigen Charme vor. Sonnenlicht strömte durch die Terrassentüren herein und tauchte alles in einen goldenen Schimmer. Es war noch früh und außer den beiden jungen Bedienungen niemand im Raum. Alfie nahm dankend einen schwarzen Kaffee an und brachte die beiden beiläufig zum Reden. Leider waren sie nach dem gestrigen Dinner zu sehr mit dem Aufräumen beschäftigt gewesen, als dass sie ihm hilfreiche Informationen geben konnten.

			Er nahm seinen Kaffee mit nach draußen, ging über die Terrasse und schritt die breiten Steinstufen neben dem Wasserfall hinunter. Auf halbem Weg nahm er eine Bewegung zwischen den Bäumen in der Nähe wahr. Dort war jemand, der offenbar nicht gesehen werden wollte.

			»Hallo!«, rief Alfie munter. »Ein herrlicher Morgen, nicht?«

			Zögerlich trat Paige Stevens vor. Sie sah furchtbar aus. Die dunklen Schatten unter ihren Augen verrieten, dass sie schlecht geschlafen hatte.

			»Ja, ein herrlicher Morgen«, wiederholte sie matt.

			»So furchtbar auch ist, was gestern passierte.«

			»Furchtbar«, wiederholte sie, ohne ihn anzusehen. Unvermittelt fragte sie: »Haben Sie sie gut gekannt?«

			Alfie stutzte. »Ich? Nein. Ich bin ihr gestern zum ersten Mal begegnet.«

			»Oh!« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich dachte nur … Entschuldigung, ich meinte nicht … Ich hatte mich nur gefragt, ob Sie vielleicht … Nein, es ist nichts. Entschuldigen Sie mich.«

			Eilig ging sie einen Weg hinunter, der zu einem Buchsbaum-Labyrinth führte. Sie schien so verlegen, dass Alfie sich fragte, ob sie in das Labyrinth laufen und nie wieder herauskommen würde. Dann wurde ihm klar, dass er derjenige war, der das tun müsste. Paige hatte neben ihm gesessen, als er von Isobel Tennison mit Crème brûlée gefüttert worden war. Er hatte Isobels Handgelenk geküsst – was hatte er sich nur dabei gedacht? Ihm gelang es nicht, seine alte Wut auf Charlie Tennison zu reaktivieren, und es kam ihm nun unglaublich vor, dass er den Mann zu einem Kampf hatte provozieren wollen.

			Was musste Paige von ihm denken? Kein Wunder, dass sie ihn lieber nicht treffen wollte. Und jetzt hatte sie auch noch erfahren, dass er eine Frau abgeschleckt hatte, der er nur wenige Stunden zuvor erstmals begegnet war. Wer wollte Paige da verübeln, dass sie sich lieber im Labyrinth vor ihm versteckte?

			So bin ich nicht!, wollte er rufen. Ich bin einer von den Guten. Betty hatte das gesagt, als sie sich kennenlernten. Frauen könnten so etwas erkennen, hatte sie behauptet. Doch Paige Stevens anscheinend nicht.

		


		
			9. Das Bunburry-Triangle

			Liz, Marge und Oscar waren mit der Gäste- und Personalliste in Saviles rosa Salon.

			»Also seid ihr mittendrin eingeschlafen, als ihr die Namen durchgegangen seid?«, fragte Marge. »Dann würde ich sagen, es ist sinnlos gewesen. Wir fangen lieber noch mal von vorne an.«

			»Ich kann euch verraten, wer definitiv nicht beim Feuerwerk war«, sagte Oscar. »Dame Evadne. Ich bewundere sie fast so sehr wie Dorian, und ich hatte ihn gebeten, mich ihr vorzustellen. Aber sie hatte kaum zu Ende erzählt, wie sie 1954 beinahe das Oxford Playhouse mit einer russischen Sobranie-Zigarette niedergebrannt hätte, da hat sie verkündet, dass sie Feuerwerk hasse und ins Bett gehen würde.«

			»Ich weiß ja, dass jeder ein potenzieller Verdächtiger ist«, entgegnete Liz. »Trotzdem habe ich das sichere Gefühl, dass wir Dame Evadne ausschließen können. Ich glaube nicht, dass man gleichzeitig eine Mörderin und ein nationales Kulturgut sein kann.«

			Marge schnaubte. »Unsinn, Liz. Wer weiß schon, wie Schauspieler wirklich sind? Sie können uns besser etwas vorspielen als irgendwer sonst. Aber falls Dame Evadne jemanden hätte umbringen wollen, hätte sie die Person bloß mit ihrem stechenden Blick fixieren müssen, und sie wäre zu Staub zerfallen.«

			Liz strich Dame Evadnes Namen und danach den von Oscar durch. »Wer war bei dir?«

			»Dorian und seine Frau. Ich sage euch, welche anderen Schauspieler ich noch gesehen habe, und die Namen der Leute, die nach Davids Aussage auf der Terrasse waren. Natürlich war auch Alfie dort.«

			Liz begann weitere Namen auszustreichen.

			»Oscar, ich zähle darauf, dass du mich Dorian vorstellst«, sagte Marge nach einer Weile.

			»Mit Vergnügen. Sicher wird er entzückt sein, euch kennenzulernen.«

			Er zuckte zusammen, als Marge plötzlich aufschrie.

			»Da ist er, Oscar, er ist da! Oh. Er ist kleiner, als ich gedacht habe.«

			Sie zeigte zum Fenster hinaus. Dorian schritt über den Rasen zur Rückseite des Hauses.

			»Schnell, geh ihn holen«, drängte Marge. »Na los!«

			Oscar gehorchte. Er öffnete die Terrassentür, lief die Steintreppe hinunter und hinter Marges Beute her.

			»Dorian!«

			Der Schauspieler blieb stehen. »Ah, Oscar. Hast du Paige gesehen? Ich bin auf der Suche nach ihr.«

			»Nein, ich hab sie nicht gesehen.«

			Dorian wirkte angespannt und klang beunruhigt.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Oscar.

			Dorian rang sich ein Lächeln ab. »Sie hatte nur eine unruhige Nacht, was ja kein Wunder ist. Diese schreckliche Sache mit Isobel hat uns alle verstört.«

			Einige vielleicht mehr als andere, dachte Oscar.

			»Sie wollte spazieren gehen und ist immer noch nicht zurück. Ich dachte, ein Frühstück würde ihr guttun.«

			»Die Gefahren der freien Natur«, sagte Oscar. »Lauter offenes Gelände und kein Taxi in Sicht. Sicher wirst du sie bald finden.«

			Dorian nickte und ging weiter, während Oscar in den Salon zurückkehrte.

			Dort hatte sich nun Alfie zu den Damen gesellt.

			»Du hast Dorian weggehen lassen«, sagte Marge vorwurfsvoll.

			»Es ist eine Grundregel von mir, mich nie zwischen einen Mann und seine Frau zu stellen«, antwortete Oscar. »Er sucht Paige.«

			»Vorhin war sie unten beim Labyrinth«, sagte Alfie. »Ich habe sie nicht zurückkommen sehen, als ich beim Frühstück saß.«

			»Geht es ihr gut?«, fragte Oscar. »Dorian sagt, dass sie sehr schlecht geschlafen hat.«

			»Sie war ein bisschen … Es ging ihr gut.« Alfie wechselte das Thema. »Ich wollte euch Bescheid sagen, dass Sergeant Wilson hier ist. Er hat Rosemarys Liste und fängt jetzt an, Leute zu befragen. Aber David hat den Eindruck, dass er nicht lange bleiben will.«

			»Dieser Mann!«, schimpfte Liz. »Ich glaube nicht, dass er jemals im Leben einen ganzen Tag gearbeitet hat.«

			»Wir sind gerade dabei gewesen, unsere Liste durchzugehen«, sagte Oscar und schwenkte sie. »Wir haben mindestens drei Viertel der Gäste definitiv beim Feuerwerk gesehen, aber die Terrasse war so voll, dass wir uns bei den anderen nicht sicher sein können. Die Einzigen, von denen wir wissen, dass sie eindeutig nicht da waren, sind Cousin Charlie und Dame Evadne. Natürlich fällt kein Verdacht auf das nationale Kulturgut.«

			»Das meinst du hoffentlich nicht altersdiskriminierend und sexistisch«, warnte Marge ihn.

			»Keineswegs, gute Dame«, antwortete Oscar. »Ich könnte mir vorstellen, dass du eine hervorragende Mörderin wärst.«

			Marge strahlte ihn an.

			»Es ist weit hergeholt, aber ich frage mich, ob es jemand vom Personal gewesen sein könnte«, sagte Alfie. »Isobel hat sie abscheulich behandelt, und wenn sie während der Dreharbeiten oft hier war, hatte vielleicht jemand von ihnen einen Groll gegen sie.«

			»Würden die ihr dann nicht schlicht in die Suppe spucken?«, fragte Oscar.

			»Die Köchin jedenfalls konnte sie nicht ausstehen«, sagte Marge. »Aber nein, Alfie, wir haben überprüft, ob jemand vom Personal während der entscheidenden Zeit verschwunden war, und das war keiner. Sie hatten mit euch Haufen alle Hände voll zu tun. Das Ganze war wie ein Militärmanöver durchgeplant, und es wäre sofort aufgefallen, hätte sich jemand aus dem Staub gemacht.«

			»Natürlich war da der Kleber«, gab Liz zu bedenken.

			Oscar fragte sich, was passieren würde, täte man jemandem Kleber in die Suppe. Er stellte sich vor, dass es recht unangenehm sein könnte.

			»Kleber?«, fragte Alfie.

			»Ja, dieses Mädchen, das Lydia Bennet gespielt hat, die Tochter, die mit dem unpassenden Offizier durchbrennt – wie hieß sie noch mal?«

			»Anthea«, antwortete Oscar. »Ich habe neben ihr gesessen. Im wahren Leben ist sie genauso meschugge wie die Person, die sie im Film gespielt hat. Echt witzig.«

			Marge verdrehte die Augen. »Tja, als ich mit meiner Freundin, der Köchin, geredet habe, hat sie gesagt, dass Anthea kurz vor dem Dinner in die Küche gekommen ist und gefragt hat, ob jemand Klebstoff hat.«

			»Warum?«, fragte Alfie.

			»Woher soll ich das wissen? Frag Liz! Sie ist diejenige, die immer wieder darauf zu sprechen kommt.«

			Oscar überlegte, ob Anthea neben dem »Dampfen« auch an Klebstoff schnüffelte. Er hatte schon die übelsten Sachen über Schauspieler gehört.

			»Es scheint bloß das einzige Außergewöhnliche zu sein, das irgendwer erwähnt hat«, rechtfertigte Liz sich.

			Was sich indes als unwahr erwies. Als sie mit ihrer Liste durch waren und mehr Namen gestrichen als mit einem Sternchen für künftige Befragungen markiert hatten, kam David sichtlich erschöpft und frustriert herein.

			Alfie machte ihn mit den beiden Damen bekannt, was Oscar ein wenig verwunderte; denn er hatte nicht gewusst, dass sein alter Schulfreund Liz und Marge nie begegnet war. Artig machte David ihnen Komplimente wegen ihres Karamells, doch Oscar sah ihm an, dass er nicht froh über diese Neuankömmlinge in seinem Salon war.

			»Die Damen sind hier, um zu helfen«, erklärte Oscar. »Sie haben mit dem Personal gesprochen, und keinem ist etwas von Bedeutung aufgefallen.«

			»Wenn das doch stimmen würde!«, rief David, während er in einen Sessel sank. »Es sieht wahrlich schlecht für Charlie aus. Einer der Kellner, die gestern den Kaffee in der Bibliothek vorbereitet haben, hat dem Sergeant erzählt, dass Charlie nicht dort war, sondern sich auf der Treppe mit Isobel gestritten hat. Der Kellner hat keinen Grund zu lügen, also kann ich nur zu dem Schluss kommen, dass Charlie lügt.«

			»Nicht zwingend«, wandte Alfie ein. »Du hast uns bereits erzählt, dass er und Isobel eine stürmische Ehe führten. Ein Streit bedeutet nicht automatisch, dass Charlie sie angegriffen hat oder nicht hinterher in die Bibliothek gegangen ist.«

			»Aber wenn er in der Bibliothek war und jemand anders sie angegriffen hat – wieso hat er davon nichts mitbekommen?«, fragte Marge. »Ihr habt gesagt, dass er behauptet hat, er wäre aus der Bibliothek gekommen und hätte sie unten auf dem Fußboden vorgefunden. Wieso hatte er ihren Sturz nicht gehört?«

			»Die Tür zur Bibliothek ist aus schwerer, massiver Eiche«, antwortete David. »Der Raum ist quasi schalldicht. Aber ich fürchte, wir greifen hier nach Strohhalmen. Der Anwalt konnte Charlie nicht aus der Untersuchungshaft bekommen, weil die Polizei sagt, die Beweise würden ausreichen, um ihn weiter festzuhalten.« Er verzog das Gesicht. »Der Sergeant hat es regelrecht genossen, mir zu erzählen, die Spurensicherung habe Beweise gefunden, dass Isobel rückwärts die Treppe hinuntergefallen sei. Und jetzt hat er einen Zeugen, der Charlie mit ihr auf der Treppe gesehen hat.«

			»Immer noch reine Indizien«, sagte Alfie.

			Es war erstaunlich, Alfie zu hören, wie er Tennison verteidigte, doch Oscar fand es beruhigend. Dieser obsessive Wunsch seines Freundes, Tennison leiden zu sehen, war wirklich ungesund für ihn gewesen.

			»Sergeant Wilson hält sie für schlüssig«, entgegnete David. »Er ist gegangen, ohne weitere Leute hier zu befragen.«

			»Dann werden wir das eben machen«, sagte Alfie.

			»Was schnell geschehen müsste.« David klang verbittert. »Da jetzt der Spaß vorbei ist, packen die meisten Gäste schon und wollen bald abreisen. Rosemary regelt das alles, weil ich es nicht ertrage. Die sind ein Haufen Leichenfledderer. Ich höre sie schon über alles tratschen, als hätten sie ein Krimiwochenende hinter sich. Aber Isobel ist tot! Ich weiß, dass sie und Charlie nicht jedermanns Geschmack waren, doch das ist kein Grund, diesen schrecklichen Vorfall als eine Art Unterhaltungsprogramm zu betrachten.«

			»Das ist bloß ihre erste Reaktion«, versuchte Oscar, ihn zu beschwichtigen. »Sie meinen es nicht respektlos.« Ihm war klar, dass er log. Isobel und Charlie hatten sich unter den Gästen wenig Freunde gemacht.

			Die ersten Akkorde von Satisfaction von den Rolling Stones erklangen.

			»Verzeihung«, sagte Marge. »Mein Handy. Entschuldigt mich kurz … Hallo, Dorothy? … Ja, ja, das sind wir … Nein, das hast du nicht gesagt. Wir wussten nur, dass es grundsätzlich so ist, aber nichts Genaues … Und das steht fest? … Gut, verstehe … Oh? Elsies Enkelin?« Es folgte eine längere Pause, als sie der Anruferin aufmerksam zuhörte.

			»Sie ist ein kluges Mädchen«, sagte Marge schließlich. »Ja, schrecklich. Aber das wirft natürlich ein anderes Licht … Gut, ich muss Schluss machen. Mr Savile ist hier, und sicher muss er gleich weiter … Ja, natürlich lasse ich es dich wissen. Und danke!«

			Sie beendete das Telefonat.

			»Das war Dorothy.«

			Sie meinte Dorothy aus dem Postamt, die alles über jeden zu wissen schien.

			»Mr Savile«, fuhr sie fort, »da wir schon mal hier sind – denken Sie, Sie könnten Liz und mich Dorian vorstellen? Wir sind große Fans.«

			»Da bin ich mir nicht sicher …«, erwiderte David, und Oscar erkannte, dass sein Freund von dieser unsensiblen Bitte entsetzt war.

			»Gewiss würde Dorian die beiden sehr gern kennenlernen«, sprang Alfie ihnen bei. »Ein wenig Bewunderung hellt die Stimmung erfahrungsgemäß auf.«

			Oscar bemerkte, wie Alfie, Liz und Marge einen verschwörerischen Blick wechselten. Das Bunburry-Triangle war in Aktion.

			»Du hast recht«, pflichtete David ihm bei. »Gehen wir ihn suchen.«

			»Und ich frage mich, ob wir etwas Tee bekommen könnten«, sagte Marge.

			»Natürlich«, antwortete David.

			»Ist Mrs Savile diejenige, die sich um alle Personalangelegenheiten kümmert? Es ist nur so, dass Dorothy eben noch mal sagte, dass Charlene, die Enkelin unserer Freundin Elsie, momentan für Sie arbeitet. Sie war gestern zum Dinner hier und ist heute auch wiedergekommen. Elsie ist so stolz auf sie. Vielleicht könnte sie uns Tee bringen, und dann können wir Elsie erzählen, dass wir sie gesehen haben und wie gut sie sich gemacht hat – vorausgesetzt, sie kleckert nicht mit dem Tee.«

			»Gewiss«, sagte David höflich, obwohl Oscar ihm anmerkte, wie arg seine Nerven strapaziert waren.

			David ging voraus. Als Oscar und Alfie den Damen den Vortritt lassen wollten, bedeutete Marge ihnen, dass sie ihnen folgen würden, und unterhielt sich flüsternd mit Liz.

			Oscar sah Alfie fragend an, der jedoch nur mit den Schultern zuckte.

			Als sie die Bibliothek erreichten, hatten die Damen sie eingeholt. Drinnen hielt Dame Evadne Hof, die wie eine Königin allein auf einem Ledersofa thronte. Vor ihr war ein Couchtisch mit Glasplatte, und hinter ihr hatten sich einige der verbliebenen Gäste respektvoll im Halbkreis aufgestellt. Paige und Dorian saßen am Fenster, während die potenzielle Klebstoffschnüfflerin Anthea die Bücherregale inspizierte.

			»Armer, armer Johnnie«, erzählte Dame Evadne gerade. »Solche entsetzlichen Plattfüße. Ivor Brown sagte, er habe die bedeutungslosesten Beine, die man sich vorstellen kann.«

			Mit einer Mischung aus Schock und Entzücken begriff Oscar, dass sie von Sir John Gielgud sprach.

			»Lassen Sie mich Ihnen Dorian vorstellen«, sagte David.

			»Und vielleicht könnten Sie Mrs Savile danach bitten, dass Charlene den Tee bringt.« Marge ließ ihm keine Chance, dies zu vergessen.

			Als sie sich Dorian und dessen Frau näherten, sah Oscar, dass Paige seitlich in ihrem Sessel saß, als wollte sie so weit wie möglich von ihrem Mann entfernt sein, der seinerseits mit angespannter Miene den Arm nach ihr ausstreckte. Kaum bemerkte er, dass jemand auf ihn zukam, zog er seine Hand zurück. Seine Züge glätteten sich mit einer Schnelligkeit, die Oscar nur bestaunen konnte.

			»Dorian, diese Damen – Margaret Redwood und Clarissa Hopkins – gehören zu deinem Fanclub in Bunburry.«

			Dorian stand auf, und Marge plapperte sofort drauflos, sprach davon, wie fabelhaft er sei.

			Liz sagte mit einem entschuldigenden Lächeln zu David: »Etwas Tee wäre reizend.«

			Die Damen waren sehr gut darin, zu bekommen, was sie wollten.

			»Ihr Film wird ein Klassiker!«, schwärmte Marge.

			»Ein Klassiker?«, ertönte Dame Evadnes Stimme in beinahe demselben Tonfall, den sie als Lady Bracknell an den Tag gelegt hatte. »Das wird die Zeit zeigen müssen. Aber die Schwarz-Weiß-Version mit dem lieben Larry – also die ist ein Klassiker. Wissen Sie, dass ursprünglich geplant war, Clark Gable als Darcy zu besetzen? Ein Amerikaner, der einen Engländer spielt! Nicht auszudenken«

			»Ich halte so etwas durchaus für denkbar«, erwiderte Dorian. »Robert Downey Jr., Johnny Depp. Und mir fiele eine ganze Schar von Amerikanerinnen ein, die Engländerinnen spielen könnten, wie etwa Meryl Streep, Renée Zellweger, Gwyneth Paltrow, Angelina Jolie …«

			»Dorian, du bist wirklich unmöglich«, schalt Dame Evadne ihn. »Komm her und setz dich zu mir!«

			»Damit ich aus der Nähe unmöglich sein kann? Mit Freuden.«

			Oscar konnte sehen, dass sie beide es genossen, hier eine kleine Vorstellung – von zwei sich kabbelnden Schauspielern – vor einem gebannten Publikum aufzuführen. Am Set erwartete Dame Evadne vermutlich mehr Unterwürfigkeit.

			»Ihr alle!«, befahl sie herrisch und wies zu Oscars Gruppe. »Na, kommt näher!«

			Oscar brachte mit Alfie mehr Stühle herbei, während Dorian auf dem Sofa sitzen durfte.

			»Dame Evadne«, sagte Marge. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass Ihr Film ein Klassiker wird, ein noch größerer als die Verfilmung mit Olivier, wegen Ihrer Darstellung der Lady Catherine de Bourgh. Wenn Sie nicht den Oscar als beste Nebendarstellerin gewinnen, gibt es keine Gerechtigkeit auf der Welt.«

			»Natürlich wurde in dem Film von 1940 die Lady Catherine von Edna May Oliver gespielt, einer Amerikanerin.« Dame Evadne warf Dorian einen herausfordernden Blick zu, bevor sie Marge gnädig zulächelte. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.«

			»Marge Redwood. Und dies ist meine Freundin Liz Hopkins. Wir machen das Karamell.«

			Oscar beobachtete, wie Liz verzückt errötete, als alle sich förmlich überschlugen, ihr Karamell zu loben. Dame Evadne konnte von solch einer begeisterten Reaktion auf ihre Dankesrede nur träumen.

			»Wir haben einen Beutel zum Mitnehmen bekommen«, sagte jemand, »aber ich habe schon alles gegessen.«

			»Dann wird es dich freuen zu hören, dass noch welches übrig ist«, verkündete Rosemary Savile, die in diesem Moment aus einer Tür zum Bedienstetenflur trat. Sie erschien mit Phoebe und einer jungen Frau, von der Oscar annahm, dass es sich um Elsies Enkelin handelte. Alle drei trugen große Silbertabletts mit Teegeschirr, einschließlich kleinen Servierplatten mit Karamell. Ihnen folgte David, der nichts trug, allerdings auf einen strengen Blick seiner Frau hin rasch ein paar Beistelltische neben jenen Gästen platzierte, die zu weit weg vom Couchtisch waren.

			Tee, Tassen und Untertassen, Milchkännchen und Zuckerschälchen wurden geschwind verteilt. Die Saviles waren es offenbar gewohnt, solche Dinge selbst zu arrangieren, anstatt sich von vorne bis hinten bedienen zu lassen.

			Gleichwohl gab es einen beinahe fühlbaren Unterschied zwischen Phoebe und Charlene. Oscar schätzte sie etwa gleich alt ein, knapp unter zwanzig, doch Charlene fehlte das Selbstvertrauen der Savile-Tochter. Sie sah aus, als wollte sie ihre Arbeit möglichst unbeobachtet tun und schnell wieder nach unten fliehen.

			»Charlene!«, rief Liz, und das Mädchen wurde knallrot. »Wie schön, dich zu sehen.«

			Charlene murmelte etwas, merklich unsicher, ob sie mit Gästen reden durfte.

			»Komm und setz dich«, sagte Liz. »Alfie, hol Charlene einen Stuhl!«

			Nun war das Mädchen geradezu verzweifelt vor lauter Verlegenheit, doch Rosemary Savile holte bereits Stühle für sich und Phoebe. Oscar fiel auf, dass Rosemary bisher zwar Liz und Marge nicht kennengelernt hatte, sich aber sofort sehr viel besser auf die beiden einstellte als David. Vielleicht hatte das mit weiblicher Intuition zu tun.

			Marge trank einen Schluck Tee. »Du meine Güte, jetzt sitzen wir alle hier in der Bibliothek, nachdem eine Leiche in der Eingangshalle gefunden wurde! Das ist wie aus einem Agatha-Christie-Krimi, wo alle warten, dass der Detektiv kommt und den Mörder entlarvt.«

			Rundum wurde nach Luft gerungen, und David Savile sah entsetzt aus, Rosemary hingegen fasziniert.

			»Also wirklich, meine Liebe«, schalt Liz sie. »Bei dir hört es sich an, als hätte die Polizei den Fall nicht gelöst. Es ist doch jemand verhaftet worden.«

			»Stimmt.« Marge seufzte. »Natürlich wird hier jeder befragt worden sein, wo er zur Tatzeit war.«

			Alfie nickte Oscar kaum merklich zu.

			»Ich bin nicht befragt worden«, verkündete Oscar.

			»Ich auch nicht«, stimmte Dame Evadne ein.

			»Das Gleiche gilt für mich«, sagte Phoebe.

			»Wer wurde denn überhaupt befragt?«, wollte Dame Evadne nun wissen.

			»Ich habe mit der Polizei gesprochen«, antwortete Alfie.

			»Ich auch«, sagte David. »Genauso wie einige der Bediensteten.«

			»Und das sind alle?«, rief Dame Evadne in vollem Lady-Bracknell-Tonfall. »Es hätte doch gewiss jeder befragt werden müssen.«

			Oscar bemerkte, wie Charlene nervös auf ihrem Stuhl hin und her rutschte.

			»Ich war schon ins Bett gegangen«, sagte Dame Evadne und zeigte auf einen der Gäste. »Sie – wo waren Sie?«

			»Auf der Terrasse und habe mir das Feuerwerk angesehen, Dame Evadne.«

			»Und Sie?«

			»Ich war bei ihm, Dame Evadne.«

			Jeder im Raum hatte sich das Feuerwerk angesehen, mit Ausnahme von Liz und Marge, die in Bunburry waren, Charlene, die beim Kaffee-Anrichten in der Bibliothek geholfen hatte, und Rosemary, die unten in der Küche gewesen war.

			»Tja, da hätten wir es«, erklärte Dame Evadne seufzend. »Wir sind keinen Schritt weiter.«

			»Nein«, pflichtete Marge ihr bei. »Obwohl mindestens eine Person hier lügt.«

		


		
			10. Ermittlungen in der Bibliothek

			Während Dame Evadnes Befragung behielt Alfie die Gruppe aufmerksam im Blick. Die junge Kellnerin Charlene wurde unterdessen zunehmend nervöser. Als sie schließlich angesprochen wurde, fielen ihre Antworten verhalten und beinahe unverständlich leise aus. Liz nahm ihre Hand und tätschelte sie scheinbar beruhigend, doch Alfie wurde klar, dass sie vor allem eine Flucht des Mädchens verhindern wollte.

			»Charlene«, sagte Marge, und die Angesprochene fuhr zusammen. Marge betrachtete sie vollkommen mitleidlos. »Ich denke, es wird Zeit, dass du uns verrätst, was gestern Abend passiert ist.«

			Charlene wand sich auf ihrem Stuhl, doch Liz ließ ihre Hand nicht los.

			»Habe ich doch gesagt«, murmelte Charlene. »Ich habe Tassen und Gläser in die Bibliothek gebracht.«

			»Und war sonst noch jemand in der Bibliothek?«

			»Ja, der Cousin von Mr Savile.«

			»Und wie wirkte er?«

			»Er war wütend. Er hat mir gesagt, ich soll ihm ein Glas bringen, weil er Whisky wollte.«

			Dame Evadne schnalzte mit der Zunge.

			»Also warst du bereit, den Gästen Kaffee und Likör zu servieren, wenn sie nach dem Feuerwerk nach drinnen kommen würden?«, fuhr Marge fort.

			»Nein, nachdem ich alles aufgestellt hatte, machte ich mich fertig, um nach Hause zu fahren. Mein Dad hat mich abgeholt.« Sie blickte ängstlich zu Rosemary.

			Die nickte ihr aufmunternd zu. »Ja, wir haben gewusst, dass du um halb elf wegmusstest. Du hast nichts getan.«

			Charlene schluckte, senkte den Kopf und murmelte etwas.

			»Rede lauter!«, befahl Dame Evadne.

			»Mein Dad sollte mich vorne vorm Haus abholen«, sagte Charlene nur wenig lauter. »Ich wusste, dass ich die Dienstbotengänge benutzen sollte, aber ich bin durch die Eingangshalle, weil das der kürzeste Weg ist. Ich dachte, es macht nichts, weil sich ja alle das Feuerwerk angesehen haben.«

			»Aber das taten nicht alle, oder?«, fragte Marge.

			Charlene schüttelte den Kopf.

			»Und wen hast du gesehen?«

			»Gar keinen«, antwortete sie, stockte und ergänzte unglücklich: »Zuerst keinen.«

			Liz tätschelte wieder ihre Hand. »Du machst das gut, Charlene. Erzähl uns einfach in deinen Worten, was passiert ist.«

			»Ich habe zwei Leute streiten hören, oben an der Treppe. Ich musste ja noch meine Stiefel anziehen und hatte Angst, dass sie mich sehen. Deshalb bin ich in die Nische neben der Tür gegangen.«

			Alle anderen schwiegen. Alfie blickte sich kurz um, und an Dorians Wange zuckte ein Muskel.

			»Also hast du deine Stiefel angezogen und das Haus verlassen?«

			»Nein. Ich … ich habe gelauscht.«

			»Und warum hast du das gemacht?«

			Charlene stieß ein kurzes Wimmern aus. »Wegen dem, was sie gesagt haben. Es tut mir leid.«

			Liz klopfte abermals sacht ihre Hand. »Muss es nicht, Liebes. Was du uns erzählst, hilft uns sehr. Weißt du, wer die zwei Leute waren?«

			Charlene nickte. »Von der Nische aus habe ich sie gesehen, aber sie konnten mich nicht sehen. Es waren Mrs Tennison und Mrs Stevens.«

			»Das ist nicht wahr!«, rief Dorian. »Es kann nicht Paige gewesen sein. Sie war während des Feuerwerks die ganze Zeit bei mir. Stimmt es nicht, Schatz?«

			»Du hast neben mir gestanden«, sagte Oscar nachdenklich. »Und David. Wir haben uns über japanische Kunst unterhalten. Paige war bei uns, als du mich Dame Evadne vorgestellt hast, aber ich kann mich nicht erinnern, ob sie beim Feuerwerk immer noch bei uns gewesen ist.«

			David zögerte. »Ich bin mir da auch nicht sicher.«

			»Natürlich war sie da«, blaffte Dorian. »Seid nicht albern!«

			Alfie erinnerte sich, dass ihm Paige fast nicht aufgefallen war, als er Dorian zum ersten Mal gesehen hatte. Sie könnte leicht dort gewesen und schlichtweg nicht bemerkt worden sein.

			»Und wie kommst du darauf, dass die Person, die mit Mrs Tennison stritt, Mrs Stevens war?«, fragte Marge.

			»Ich habe sie wiedererkannt. Und auch wegen dem, was Mrs Tennison gesagt hat.«

			Dorian sprang auf. »Ich weiß nicht, warum wir uns das anhören. Sie denkt sich das alles aus. Charlie Tennison bezahlt sie wahrscheinlich dafür. Wir alle wissen ja, wie er ist!«

			»Setz dich!« David Savile klang sehr streng. »Charlie Tennison ist mein Cousin, und falls irgendwas nahelegt, dass er nicht hätte verhaftet werden dürfen, will ich es hören.«

			Widerwillig sank Dorian zurück auf das Sofa.

			Liz war in richtiger Trost-Stimmung. »Du bist sehr tapfer, Charlene. Und Mr Savile hat gerade erklärt, wie wichtig es ist, dass wir uns anhören, was du zu sagen hast. Erzähl uns von dem Streit.«

			»Kann ich nicht«, flüsterte Charlene.

			»Erzähl es, meine Liebe, und hinterher geht es dir besser. Versprochen.«

			»Ich kann es wirklich nicht. Es war schrecklich.«

			»Sag es mir, meine Liebe. Es ist in Ordnung. Nichts, was du sagst, könnte mich schockieren.«

			Was stimmen dürfte, dachte Alfie.

			Charlene senkte den Kopf so tief, dass sie niemanden sehen konnte. »Mrs Tennison hat … sie hat gesagt … sie hat gesagt, dass Dorian Stevens der beste Liebhaber war, den sie je gehabt hatte, und dass er stundenlang durchhalten könnte. Und dann hat sie gesagt, er hätte ihr anvertraut, dass er seine Frau total langweilig findet, weil sie nur so Standardsex will, und er bloß dann mit ihr schläft, wenn er keine andere kriegen kann. Und Mrs Stevens hat geweint.«

			Paige weinte auch jetzt. Tränen rannen über ihre Wangen, und ihre Schultern bebten.

			»Und dann?«, hakte Liz nach.

			»Mrs Stevens hat sie eine bösartige Schlampe genannt.« Charlene sagte noch etwas, aber so leise, dass es keiner verstehen konnte.

			»Entschuldige, Liebes, kannst du ein bisschen lauter sprechen?«

			Diesmal kam es fast wie ein Kreischen heraus. »Und sie hat sie geohrfeigt.«

			»Das wolltest du nicht, oder, Schatz?«, rief Dorian. »Es waren die Lügen dieser Frau, die sie so aufgeregt haben. Da war es eine instinktive Reaktion. Das Ganze war ein Unfall, keine Absicht.«

			Alfie war schockiert, zu hören, was wirklich geschehen war, aber noch mehr bestürzt darüber, dass Charlene den Sturz – den Mord? Totschlag? – mit eigenen Augen gesehen und niemanden gerufen hatte. Vielleicht wäre Isobel noch zu retten gewesen, hätte man sie früher gefunden. Doch bis Charlie Tennison seine Frau entdeckt hatte, war eine halbe Stunde vergangen.

			»Charlene …«, sagte Alfie harscher als beabsichtigt. »Warum haben Sie nach der Ohrfeige keine Hilfe geholt?«

			Charlene sah ihn flehend an. »Ich habe gedacht, dass ich Ärger kriegen könnte, weil ich in der Diele war. Ich wollte nicht, dass mich jemand sieht. Und mein Dad hat ja draußen gewartet. Ich musste los.«

			Es war schier unglaublich. »Haben Sie nicht mal nachgesehen, ob sie noch gelebt hat?«

			Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich hat sie gelebt.«

			»Charlene, meine Liebe«, sagte Liz vollkommen ruhig. »Damit wir das richtig verstehen: Es gab einen hässlichen Streit zwischen Mrs Tennison und Mrs Stevens. Und Mrs Stevens hat Mrs Tennison geohrfeigt …«

			Paige keuchte entsetzt auf, und Charlene stellte klar: »Nein, sie doch nicht. Es war Mrs Tennison, die Mrs Stevens geohrfeigt hat. Weil die sie eine bösartige Schlampe genannt hat.«

			»Und was hat Mrs Stevens daraufhin getan?«

			»Nichts«, antwortete Charlene. »Sie hat geweint und ist weggelaufen, und zwar oben den Flur entlang. Mrs Tennison setzte dazu an, nach unten zu kommen, und ich hatte Angst, dass sie mich sieht; deshalb bin ich schnell rausgelaufen zu meinem Dad.«

			Dorian wirkte benommen. »Dann hast du nicht …?«

			»Was habe ich nicht?«, fragte Paige aufbrausend. »Hast du gedacht, dass ich deine Geliebte umgebracht habe? Hast du deshalb allen erzählt, dass ich während des Feuerwerks die ganze Zeit bei dir war?«

			»Du hast geweint. Die ganze Nacht hast du geweint und wolltest nicht mit mir reden. Ich dachte, dass du …« Er verstummte.

			Paige beachtete ihn nicht, sondern wandte sich zur Gruppe. Tränen glänzten auf ihren Wangen, doch ihre Miene war trotzig. »Ja, ich bin zunächst zur Terrasse gegangen, um das Feuerwerk zu sehen. Mit meinem Mann. Aber dann wollte ich nach oben ins Zimmer, ins Bad. Ich war halb die Treppe hinauf, da kam Isobel Tennison oben aus ihrem Zimmer und ging zur Treppe. Sie schien nach jemandem Ausschau zu halten.«

			Nach mir, dachte Alfie.

			»Ich habe zu ihr gesagt: ›Falls Sie auf meinen Mann warten, der ist nicht mehr verfügbar.‹ Und ich schätze, den Rest des Gesprächs kennen Sie.«

			»Liebling.« Dorians Stimme zitterte. »Ich fasse nicht, dass du nicht mit mir über all das geredet hast. Hast du ernsthaft geglaubt, ich hätte eine Affäre mit Isobel Tennison gehabt?«

			Sie lachte kurz auf. »Willst du damit andeuten, du hättest keine gehabt?«

			»Selbstverständlich nicht. Ich weiß nicht, wie oft ich dir schon gesagt habe, dass dieser ganze Tratsch frei erfunden ist. Leute werden dafür bezahlt, dass sie den Klatschblättern Lügen erzählen. Sie bekommen Geld dafür, dass sie sich Sachen ausdenken. Diese Frau hatte mir nachgestellt, fand es anscheinend toll, so zu tun, als wäre etwas zwischen uns. Und dann – diese abscheulichen Sachen, die sie gesagt hat … Schatz, sie ist tot, aber das ist unverzeihlich.«

			Er sah seine Frau so aufrichtig liebevoll an, dass Alfie nicht begriff, wie Paige an ihm zweifeln konnte.

			Marge ließ sich von der Zärtlichkeit des Moments weniger beeindrucken. »Und wer hat dann Isobel die Treppe runtergeschubst?«

			»Anthea«, sagte Liz.

			Anthea sah sie erschrocken an. »Ich habe sie nicht geschubst!«

			»Verzeihen Sie, meine Liebe, das wollte ich auch nicht unterstellen. Ich wollte lediglich Ihre Aufmerksamkeit gewinnen. Sie hatten vor dem Dinner nach Kleber gefragt. Warum?«

			»Isobel hatte gejammert, dass der Absatz an ihrem Lieblingsschuh abgebrochen und das andere Paar, das sie dabeihatte, nicht so schön wäre; darum habe ich mich auf die Suche nach Klebstoff gemacht.« Nun arbeitete es in ihrem Kopf. »Oh mein Gott, der Absatz muss sich wieder gelöst haben!«

			Alfie schaute zu den anderen Mitgliedern des Bunburry-Triangle und sah, dass sie zu demselben Schluss gelangt waren. Es gab keinen Grund, etwas anderes anzunehmen. Und falls es stimmte, würde Charlie Tennison sehr bald ein freier Mann sein. Wie Alfie aus eigener bitterer Erfahrung wusste, würde dies jedoch seine Trauer um keinen Deut lindern.

		


		
			11. Zurück nach Bunburry

			»Ich nehme an, ihr beide braucht eine Mitfahrgelegenheit«, sagte Marge. »Leider wird es nicht so bequem wie in Alfies Jaguar.«

			»Jaguar …«, überlegte Liz laut. »Nennt man so nicht auch diese Frauen, die …«

			»Silberlöwe!«, korrigierte Marge genervt. »Nicht Jaguar, nicht Leopard, nicht Gepard, nicht Löwe, nicht Kamel, nicht Maus – kannst du nicht endlich mal versuchen, dir länger als zehn Sekunden das richtige Tier zu merken?«

			»Ich werde mich bemühen«, antwortete Liz kleinlaut, doch Alfie bemerkte das Blitzen in ihren Augen. Sie machte sich einen Spaß daraus, ihre Freundin aufzuziehen.

			»Ein entzückendes Auto«, sagte Oscar, als sie losfuhren. »Sehr elegant.«

			»Alfie hat mir den Wagen gekauft«, erklärte Marge mit einem Anflug von Stolz. »Nachdem mein vorheriger einen Totalschaden hatte. Den ich nicht verursacht hatte, wie ich betonen möchte.«

			»Ja, ich glaube, die Geschichte habe ich gehört«, murmelte Oscar. »Hier ist das Leben so viel aufregender als in der Großstadt. Und es war mir eine Ehre, das Bunburry-Triangle bei der Arbeit zu sehen.«

			»Wir haben unsere lichten Momente«, sagte Liz.

			»Marge, hast du ein Selfie mit Dorian bekommen?«, fragte Alfie.

			»Nein, das war unmöglich. Er und Paige waren so aufeinander fixiert, dass sie niemanden sonst wahrgenommen haben. Er ist ein erstaunlicher Schauspieler.«

			»Das ist er«, stimmte Oscar ihr zu. »Ein Star auf Bühne und Leinwand.«

			»Und in der Bibliothek«, ergänzte Marge.

			»Ich kann dir nicht ganz folgen«, gestand Oscar.

			»Na, dieser ganze Unsinn: ›Du bist die Einzige für mich, und ich wäre dir niemals untreu.‹«

			Alfie lachte. »Marge, du bist viel zu zynisch. Ich habe Dorian aufmerksam beobachtet, und es besteht keinerlei Zweifel, dass er jedes Wort ernst meinte.«

			»Und du, junger Mann, bist viel zu leichtgläubig. Ich habe ihn ebenfalls beobachtet. Du hast den Film nicht gesehen, oder? Genauso sah er als Mr Darcy aus, als der sich endlich in Elizabeth Bennet verliebte. Und er konnte seine Filmpartnerin nicht ausstehen.«

			»Also wirklich«, widersprach Alfie. »Sicher greifen Schauspieler auf ihre realen Gefühle zurück. Wahrscheinlich hatte er an Paige gedacht, als er die Szene mit seiner Filmpartnerin drehte.«

			Marge wich einem kleinen Wildtier aus, das beschlossen hatte, über die Straße zu huschen. »Wer hätte gedacht, dass erfolgreiche Geschäftsmänner so naiv sein können, was?«, sagte sie zu Liz.

			»Ich finde es sehr rührend, dass er nicht jedem das Schlimmste unterstellt«, entgegnete Liz. »Im Gegensatz zu dir.«

			»In diesem Fall ist es vollkommen gerechtfertigt. Ich habe dir doch erzählt, dass Dorian eine Affäre hatte, als er hier gedreht hat. Dorothy hat vorhin bestätigt, dass es Isobel Tennison war. Sie wurden in flagranti erwischt, also besteht kein Zweifel.«

			»Wie immer hat es der göttliche Oscar treffend auf den Punkt gebracht«, sagte Oscar und zitierte: »Nur eines ist schlimmer als eine lieblose Ehe. Und das ist eine Ehe, in der nur eine Seite liebt.«

			Alfie empfand eine Mischung aus Enttäuschung und Scham, weil er sich hatte zum Narren halten lassen. Konnte man überhaupt noch jemandem trauen? Ja, er konnte Betty trauen. Einem so – bisweilen schmerzlich – ehrlichen Menschen war er nie zuvor begegnet. Er hatte sich ihr gegenüber widerwärtig benommen, hatte abscheuliche Sachen gesagt, weil er betrunken und in seinem Stolz gekränkt gewesen war. Nun war es an ihm, ehrlich zu sein. Er musste ihr sagen, dass sie ihm viel bedeutete, und sie um Verzeihung bitten.

			Marge setzte zunächst Oscar am Drunken Horse ab. »Wie lange bleibst du noch bei uns in der tristen Einöde?«, fragte sie.

			»Rein theoretisch noch eine Nacht, aber wenn ihr mir mehr Aufregung mit dem Bunburry-Triangle versprechen könnt, bleibe ich auf unbegrenzte Zeit.«

			»Dann komm morgen Abend zum Essen«, bot Liz an. »Bis dahin bemühen wir uns, etwas Spannendes zu arrangieren.«

			Alfie ließen sie nicht vor Windermere Cottage, sondern am Ende seiner kleinen Seitengasse heraus, weil Marge sagte, sie würde ganz sicher nicht versuchen, neben dem Jaguar zu wenden.

			Als Alfie sein Haus betrat, fand er die Autoschlüssel in einem Umschlag drinnen auf der Fußmatte. Keine Nachricht. Erneut versuchte er, Betty zu erreichen, und diesmal kam nichts als Stille. Nicht einmal die Mailbox sprang an.

			Er stieg in seinen Wagen und fuhr zu ihrem abgelegenen Cottage. Bisher kannte er es nur von außen, und er war ein wenig nervös, weil er uneingeladen vor ihrer Tür aufkreuzte. Doch wenn sie ihn erst angehört hatte …

			Er ließ sein Auto am Ende der geteerten Straße stehen und ging zu Fuß den Feldweg hinauf. Die Haustür war verriegelt, und die Holzläden vor den Fenstern waren geschlossen. Nirgends eine Spur von Betty oder ihrem Fahrrad.

			Unverrichteter Dinge kehrte er zum Windermere Cottage zurück und verließ es erst wieder zu seiner abendlichen Verabredung mit Oscar im Drunken Horse.

			Sein Freund sah ihn fragend an. »Was ist los?«

			»Nichts«, antwortete Alfie und rang sich ein Lächeln ab. »Mir geht wohl immer noch im Kopf herum, was mit Charlie Tennison passiert ist. Ich dachte, er wäre mein Erzfeind, und jetzt tut er mir einfach nur leid.«

			»David hat mich angerufen«, sagte Oscar. »Charlie ist ohne Anklage aus der Haft entlassen worden, sehr zu Sergeant Wilsons Verdruss, und direkt nach London zurückgereist. Wahrscheinlich auf der Pirsch nach der nächsten Mrs Tennison.«

			»Das glaube ich nicht«, erwiderte Alfie. »Nach solch einem Verlust springt man nicht gleich wieder ins volle Leben.«

			»Aber man wird auch nicht für den Rest seiner Tage zum Eremiten. Es war wirklich gut, dich zusammen mit der grünen Göttin zu sehen. Allerdings hast du mir noch nicht verraten, warum sie so plötzlich verschwunden ist. Der Grund war bestimmt nicht, dass sie kurz davorstand, sich in einen Kürbis zu verwandeln, oder?«

			»Du warst dabei«, antwortete Alfie schroff. »Du hast gesehen, wie ich mich an der Seite von Isobel benommen habe.«

			»Ja, und ich weiß auch, warum. Heißt das, du hast es ihr nicht erklärt?«

			»Betty weiß nichts von Charlie Tennison und meinen Großeltern. Und nachdem sie mich aus dem Zimmer geworfen hatte, konnte ich vor dem Dinner nicht mehr mit ihr reden.«

			Oscar wölbte seine Augenbrauen. »Aber du hättest nach dem Essen mit ihr reden können.«

			Alfie zögerte. »Das lief nicht ganz so wie geplant. Ich könnte einiges gesagt haben … Möglicherweise hatte ich zu viel getrunken.«

			»Alfie, du Tölpel! Tja, was du jetzt tun musst, ist …«

			Er wurde von Edith unterbrochen, die ihre Bestellung aufnehmen wollte.

			»Wo ist denn Ihre Freundin hin?«, fragte sie Alfie.

			»Betty?«

			»Wie viele Freundinnen haben Sie denn?«

			Alfie brachte seine übliche Erwiderung, dass Edith die Einzige für ihn wäre, nicht über die Lippen.

			Sie schniefte. »Also, wo ist sie hin? In die Pennines, nach Machu Picchu? Zum Nordpol?«

			»Haben Sie sie gesehen?«

			»Ja, gestern, wie sie mit einem Rucksack, der fast so groß war wie sie, zum Bahnhof marschiert ist. Ich frage ja bloß, wohin sie gereist ist.«

			»Wenn ich das wüsste«, offenbarte Alfie.

			»Ach du liebe Güte!« Edith lachte. »Ärger im Paradies? Was haben Sie verbrochen? Ihren Geburtstag vergessen? Wie dem auch sei, was kann ich Ihnen bringen?«

			Oscar bestand darauf, ihm weiter Ratschläge zu erteilen, kaum dass Edith gegangen war. »Du musst nichts weiter tun, als ehrlich zu ihr sein. Erklär ihr alles. Und entschuldige dich richtig. Wie der göttliche Oscar sagte: ›Frauen sind nicht da, um über uns zu urteilen, sondern um uns zu vergeben, wenn wir Vergebung brauchen.‹«

			»Du hast offensichtlich nicht richtig zugehört«, entgegnete Alfie erschöpft. »Ich habe gar keine Chance, ehrlich zu ihr zu sein, alles zu erklären und um Verzeihung zu bitten. Sie ist weg, und ich habe keinen Schimmer, wohin. Aber ich weiß, dass sie von mir wegwollte.«

			»Das kannst du nicht wissen«, sagte Oscar. »Sie könnte ein Bat-Signal bekommen haben – oder Frosch-Signal oder worauf auch immer die Grünen reagieren – und musste losrennen, um einen Baum zu retten oder einen Dachs, der gekeult werden soll.«

			Alfie fehlte die Energie, seinem Freund weiter zu widersprechen. »Das Gespräch mit David und Dorian über japanische Kunst muss interessant gewesen sein. Was haben sie gesagt?«

			Am nächsten Tag verkündete Oscar, dass er sich die Gegend zeigen lassen wolle. Alfie fuhr ihn in dem Jaguar durch die schmalen, heckengesäumten Landstraßen, die er inzwischen mühelos bewältigte.

			Nach einer Weile jammerte Oscar: »Gibt es hier noch irgendwas anderes zu sehen außer Hügeln und Kirchen?«

			Alfie fuhr ihn nach Cheltenham, das für Oscar eine echte Verbesserung darstellte. »Das Problem bei Hügeln und Kirchen ist, dass sie in Sachen Konsumtherapie wenig zu bieten haben.«

			Sie wanderten durch den Kurort aus der Regency-Zeit, und Oscar schleppte Alfie in die Geschäfte, um Vorhangstoffe, Teppiche, Farben, Betten und Badezimmerausstattungen anzusehen.

			»Das Bad muss vollständig raus«, sagte er. »Und einige Veränderungen im Gästezimmer wären gut. Das Kahnbett da drüben ist eigentlich sehr hübsch, und die Vorhänge mit dem Pfauenmuster, die wir gesehen haben, würden wunderbar dazu passen.«

			Unwillkürlich begann auch Alfie, sich für einige neue Sachen zu begeistern. Windermere Cottage war zu sehr Tante Augusta, nicht er. Und er fühlte sich nicht richtig wohl in dem Haus, seit er erfahren hatte, dass sie es ihm vererbt hatte, weil sie von Schuldgefühlen geplagt worden war. Er könnte dort erheblich besser leben, wenn er dem Cottage seinen Stempel aufdrückte. Oder Oscars! Denn Alfie musste sich eingestehen, dass Oscar ihm in puncto Inneneinrichtung weit überlegen war.

			Nach einem späten Mittagessen fuhren sie zurück nach Bunburry. Inzwischen war die Post gekommen, und inmitten der Rechnungen und Werbesendungen war ein von Hand beschrifteter Umschlag aus London.

			Alfie riss ihn auf. Drinnen fand sich ein einzelnes Blatt mit einem ebenfalls handgeschriebenen Text.

			Alfie, begann der Brief. 

			Sie hatte ihn noch nie Alfie genannt. Es passte nicht zu ihm, hatte sie behauptet, weil der Film Alfie von einem schamlosen Weiberhelden handelte, während er einer von den Guten sei.

			 

			Ich habe mich für einen weiteren Greenpeace-Einsatz gemeldet und fliege heute noch. Voraussichtlich werde ich länger fort sein. Ich denke, wir sind uns beide einig, dass die Party kein Erfolg für uns war. Ich bin früher schon verletzt worden und will nicht, dass es wieder geschieht. Und ich schätze, dass ich jetzt noch nicht bereit bin für eine Beziehung.

			Hab ein schönes Leben.

			Betty

			Das war es also. Sie würde nie seine Erklärung hören und ihm folglich auch nie verzeihen. Er fühlte sich so leer und einsam wie nach Vivians Tod. Erst jetzt, da es zu spät war, konnte er sich selbst eingestehen, dass er sich eine Zukunft mit Betty vorgestellt hatte.

			Ihm wurde bewusst, dass Oscar ihn fragte, was los sei, also gab er ihm den Brief.

			»Ich gehe heute Abend nicht zu Liz und Marge«, sagte Alfie. »Erzähl ihnen, dass ich eine Erkältung habe und keinen anstecken will. Ach, erzähl ihnen, was du willst.«

			Er ging ins Schlafzimmer, legte sich aufs Bett und starrte blind an die Decke.

			Am nächsten Morgen hatte er einen Entschluss gefasst. Er rief Oscar an, der beim Frühstück im Drunken Horse saß.

			»Fährt Davids Chauffeur dich nach London zurück?«, fragte Alfie.

			»Ja, aber ich habe noch keinen Termin dafür vereinbart. David hat gesagt, ich soll anrufen, wenn ich abreisen will. Nach diesem Brief … Alfie, ich kann so lange hierbleiben, wie du willst.«

			»Ist nicht nötig. Und du brauchst Davids Fahrer nicht. Ich fahre dich. Es wird Zeit, dass ich nach London zurückkehre.«

		


		
			Epilog

			Marge stand am Fenster des Jasmine Cottage und blickte hinunter zur Straße. Sechs Wochen war Alfie bereits fort.

			»Ist irgendwas, meine Liebe?«, fragte Liz.

			»Nein, ich denke nur nach.«

			Wäre es umgekehrt, hätte Marge nun eine spitze Bemerkung geäußert. Aber das war nicht Liz’ Art.

			»Worüber, meine Liebe?«, erkundigte sich Liz.

			»Ich frage mich, ob ich ein bisschen mit dem Auto herumfahren soll. Was meinst du?«

			»Natürlich, warum nicht?«

			»Möchtest du mitkommen?«

			»Wir sind mit unseren Karamellbestellungen nicht im Verzug. Also, ja, das wäre nett.«

			Marge betrachtete sie durch ihre riesigen Brillengläser. »Es könnte ein wenig länger dauern. Eventuell sind wir nicht zum Abendessen zurück.«

			»Kein Problem, meine Liebe. Wir können irgendwo zum Essen anhalten.«

			Sie stiegen in den Wagen, und Marge tippte umständlich eine Postleitzahl in das Navigationsgerät ein.

			»Vermaledeites Ding«, murmelte sie. »Ich will nicht auf die M40.«

			Dennoch landeten sie auf der M40, und Marges Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte sie das Lenkrad.

			»Du machst das sehr gut, meine Liebe«, beruhigte Liz sie. »Und alles wird bestens, wenn wir erst in London sind. Es heißt, der Verkehr dort ist heute ruhiger als zu viktorianischen Zeiten, als es nur Pferde und Kutschen gab.«

			Hoch konzentriert folgte Marge den Anweisungen des Navigationsgeräts, das sie sicher in die Hauptstadt brachte. Sie blickte angestrengt auf die Straße, während Liz sich umschauen und gegen Ende der kleinen Reise feststellen konnte, dass Alfie in einem sehr hübschen Viertel wohnte.

			»Ich glaube, wir sind fast da, meine Liebe«, sagte sie.

			Die Ansage dirigierte sie von der Hauptstraße in eine schmale Seitenstraße. Liz bestaunte die hohen Glas- und Chrombauten, die an der Themse aufragten.

			»Sie haben Ihr Ziel erreicht!«, verkündete die Stimme vom Armaturenbrett in dem gewohnt ruhigen, triumphierenden Ton.

			»Hier kann ich nirgends parken!«, rief Marge. »Was machen wir jetzt?«

			»Fahr einfach links ran, meine Liebe, und ich gehe zur Wohnung.«

			»Und wenn mich die blauen Fieslinge erwischen?«

			»Das werden sie nicht. Wenn du einen kommen siehst, fahr einfach um den Block.«

			Liz stieg aus und überquerte die Straße. Solch ein prunkvolles Zuhause hätte sie sich niemals vorgestellt. Die Eingangstür bestand aus zwei gigantischen Glasscheiben, und drinnen konnte sie einen Mann mit einer Schirmmütze an einem Schreibtisch vor einer Reihe von Fahrstühlen sehen. Ein Portier. Sie war unsicher, was sie tun sollte. Es war keine Klingel zu sehen, und einen Türklopfer gab es gewiss auch nicht. Doch noch während sie dort stand, drückte der Portier einen Knopf, und eine der Glastüren schwang nach innen auf.

			»Du meine Güte«, sagte Liz, als sie das Atrium betrat und zu den Fahrstühlen blickte. »Danke sehr! Ich möchte Alfie sprechen. Mr McAlister.«

			»Ich werde nachsehen, ob er da ist.« Der Portier griff nach dem Telefon. »Wen darf ich melden, Ma’am?«

			»Clarissa Hopkins. Nein, sagen Sie das nicht. Ich meine, es ist mein Name. Aber sagen Sie ihm einfach, dass Liz hier ist. Liz und Marge sind gekommen, um ihn zurückzuholen.«
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